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Im Herz der alten Positronik

Saquola verfolgt einen finsteren Plan





Hauptpersonen des Romans:



Perry Rhodan - Der Großadministrator stößt ins Innere der alten Venusfestung vor.
Saquola - Der Divestor baut ein eigenes Mutantenkorps auf.
Tako Kakuta - Der Teleporter gerät in einen moralischen Zwiespalt.
Wladimir Jegorow - Der Wächter über die Venusfestung ist auf sich allein gestellt.
Borram und Naalone - Die ferronischen Zwillinge stehen auf unterschiedlichen Seiten.





Einleitung:



Vor den Fenstern des Konferenzraumes dampfte der Dschungel der Venus. Perry Rhodan konzentrierte sich auf den aktuellen Lagebericht, der vor ihm in einem Hologramm schwebte.
»Inzwischen sind vierzehn Mutanten zu Saquola übergelaufen.« John Marshalls Miene drückte aus, wie sehr er den Verlust seiner Schüler hasste.
Vierzehn sind vierzehn zuviel, dachte Rhodan. Die stärkste Waffe der Menschheit schien zu zerbrechen. Jeder verschwundene Mutant ließ sein Vertrauen ein Stück weiter schwinden.
»Wenn wir nicht aufpassen, brennt bald das Vereinte Imperium«, sagte er leise.
»Zumindest die Erde und das Solsystem.« Marshalls Stimme klang rau. 
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»Saquola will sein eigenes Mutantenkorps aufstellen.« Die Vorstellung erschreckte Perry Rhodan geradezu. Kaum jemand konnte die Fähigkeiten der parapsychisch begabten Menschen so gut einschätzen wie er. Die Gefahr durch ein feindlich gesinntes Korps war immens. Welchen Schülern der Crest da Zoltral konnte er noch trauen?

An der Loyalität des telepathisch begabten Ferronen Bor-ram bestand kein Zweifel, an der von John Marshall sowieso nicht.





Zuletzt hatte sich der junge Ferrone Naalone auf die Seite des Divestors geschlagen. Es interessierte Saquola nicht, dass zum Erreichen seiner Ziele Mutanten auf der Strecke blieben. So wie der Überläufer Vincent Trudeau.

»Mir blieb keine andere Wahl, als Trudeau zu erschießen.« Die Erinnerung an die vergangene Nacht war bitter. Rhodan versuchte sie von sich zu schieben. Er hob eine Kaffeetasse an die Lippen und nippte an dem dampfenden, aromatischen Gebräu aus venuseigenem Anbau. »Haben Sie herausgefunden, wie es Naalone gelungen ist, unbemerkt die Akademie zu verlassen, John?«

Der Korpsleiter schüttelte den Kopf. Die drei Männer saßen in einem Besprechungsraum des Verwaltungsgebäudes, des Hauses Marshall. »Es gibt keinen Hinweis auf seinen Fluchtweg. Er hat den Schweber stehen gelassen und ist zu Fuß geflohen, hätte also nur bedingt weit kommen können. Trotzdem ist er wie vom Erdboden verschluckt.«

»Das lässt nur einen Schluss zu: Ein Teleporter hat ihn in Sicherheit gebracht.«

»Ich hätte nicht erwartet, dass Saquo-la meinen Bruder tatsächlich überzeugen konnte.« Borram litt unter den Nachwirkungen des Schocks, den ihm der Verrat seines Zwillingsbruders bereitet hatte. Dennoch weigerte er sich, dessen Flucht zu akzeptieren. »Naalone wird erkennen, dass er einen Fehler begangen hat. Es muss ihm bloß begreiflich gemacht werden. Ich werde alles daransetzen, dass er sich von Saquola abwendet.«

An einen Erfolg glaubte Rhodan nicht. Durch seinen Angriff auf den Großadministrator hatte Naalone seinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht. »Leider teile ich Ihre Zuversicht nicht, Borram. Übrigens ist es nicht gesagt, dass Saquola nur vierzehn Mutanten um sich geschart hat. Er könnte Zulauf aus anderen Richtungen erhalten haben, von denen wir nicht wissen.«

Marshall strich seine glatten Haare nach hinten. »Zum Glück sind seine Mutanten nicht annähernd so gut ausgebildet und in ihrer Persönlichkeit gestärkt wie die erfahrenen Angehörigen des Korps.«

»Diese Annahme muss sich erst bestätigen.« Auch in dieser Hinsicht gelang es Rhodan nicht, seine Skepsis zu bezähmen. Die Schlagkraft von Saquolas Mutanten blieb eine Unbekannte.

Außerdem stand längst nicht Marshalls gesamtes Korps zur Verfügung. Viele seiner Angehörigen waren an an-

 

deren Krisenherden gebunden und nicht kurzfristig zur Venus abrufbar.

»Sehen wir uns die alte Arkonidenfes-tung an«, schlug Borram vor. »Mein Bruder wird sich dort aufhalten, wo Saquo-la sein Hauptquartier eingerichtet hat.«

Bevor Rhodan darauf eingehen konnte, ertönte der Türsummer. Marshall erhob sich von seinem Platz und öffnete.

Im Korridor stand ein höchstens zwanzigjähriger, stämmiger Mann mit raspelkurzen schwarzen Haaren. Rhodan erinnerte sich an sein Gesicht; er hatte stichprobenartig die Mutantendatei durchgeschaut. Er hieß Ernest Kin-demar und war als Hypno in den Unterlagen verzeichnet.

»Bitte, verzeihen Sie die Störung. Wir haben eine Nachricht von Terra für den Großadministrator erhalten.« Kindemar überreichte Marshall einen Speicherkristall. »Tako Kakuta bat um sofortige Zustellung, da sie von äußerster Dringlichkeit sei.«

»Ich danke Ihnen.« Der Korpsleiter nahm den fingernagelgroßen Kristall an sich, verabschiedete den Hypno und schloss die Tür.

Rhodan fiel ein, dass er sich seit seiner Ankunft auf der Venus vor drei Tagen nicht bei Tako Kakuta gemeldet hatte. Im Strudel der Ereignisse hatte er nicht daran gedacht.

Er nahm den Miniaturspeicher an sich und steckte ihn in die Schaltleiste eines Positronikanschlusses. Mit einer Handbewegung aktivierte er das Gerät.

»Bleiben Sie, meine Herren«, sagte er zu den anderen. »Tako Kakutas Nachricht dürfte Sie ebenfalls interessieren. Ich bin gespannt, ob er Fortschritte beim Aufdecken der Hintermänner von ParaDox gemacht hat.«

In einem Holokubus zeichneten sich Kakutas fein geschnittene Züge ab. Seine mandelförmigen schwarzen Augen wirkten stumpf. Der eingeblendete Zeit-index verriet, dass die Nachricht von Terra vor knapp einer Stunde eingetroffen war.

Das Gesicht des Japaners blieb seltsam unfertig, die Darstellung baute sich nicht richtig auf. Ein leises Summen drang aus dem Wiedergabegerät. Rhodan stutzte. Solche Begleiterscheinungen kannte er von Holo-Aufzeich-nungen nicht.

»Deckung!«

Der Sofortumschalter riss den Speicherkristall heraus und schleuderte ihn in die hinterste Ecke des Raumes. Er bekam den Tisch zu fassen, zog ihn mit sich zu Boden und verbarg den Kopf zwischen beiden Armen. Die drei Männer lagen halbwegs geschützt hinter der Tischplatte.

Das Summen schwoll bedrohlich an, für eine Sekunde nur, und dann dröhnte eine ohrenbetäubende Explosion los.
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Dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.

Der unterschwellige Spott der Worte traf den feinfühligen Tako Kakuta bis ins Mark. Der Japaner, der keinen dunklen Fleck auf seiner persönlichen Historie trug, veranlasste Handlungen, die ihm noch vor Kurzem als inakzeptabel und verabscheuungswürdig vorgekommen waren. Er tat es, weil er keine Alternative sah, wollte er weitere Tote und Verletzte verhindern. Er stellte seine eigene Unbeflecktheit hinter dem Allgemeinwohl zurück.

Und fühlte sich alles andere als wohl dabei.

Tausend Dinge gingen dem Teleporter durch den Kopf, prasselten wie ein Bildersturm auf ihn ein. Die Schlaglichter drehten sich um die von Saquola angerichteten Verwüstungen in Atlan Village, um die Demonstrationen in den Straßen von Terrania, um Para-Dox und die Rädelsführer der Anti-Mut anten-Be wegung, und sie drehten sich um den Deal, den er Porogomal Zsiralch angeboten hatte.

Um diesen moralisch verwerflichen Handel.

Der Merla-Merqa, der die ehrenrührigen Worte von sich gegeben hatte, saß auf einem Stuhl in Imperium-Alpha, seinen insektoiden Körper von einem viel zu weiten Mantel verborgen, den er sich mit einem Gürtel um den Leib gewunden hatte. Der breitkrempige Hut auf seinem Kopf reichte bis zu den Augenwülsten. Er genoss es offensichtlich, die drei Menschen - neben Kakuta waren der GalAb Agent Josh Masterson sowie Farid Antwar aus Perry Rhodans Stab anwesend - in der Hand zu haben.

»Wenn Sie uns hintergehen«, warnte Masterson, »sorge ich dafür, dass Sie genug Zeit haben, über Ihre Verfehlungen in der fensterlosen Zelle eines atmosphärelosen Gefängnisasteroiden in der Oort-schen Wolke nachzudenken.«

»Ich sagte schon einmal, dass mich Ihre Drohungen nicht beeindrucken.« Zsiralch gab sich ungerührt. Er sprach mit summender Stimme. Die feinen Tasthär-chen, an der Stelle der menschlichen Nase sitzend und nach links und rechts abstehend, zitterten. »Ich bin hergekommen, um die Modalitäten unseres Geschäfts festzulegen. Sie wollen mich, sofern ich Dir Angebot richtig verstanden habe, der ÖffentUchkeit als einen der Mitschuldigen an dem Desaster vorführen, das eine Schneise der Verwüstung durch Terrania gezogen hat. Wie genau soD das vonstattengehen?«

Kakuta spürte, wie es in seinem rundlichen Gesicht arbeitete. Trotz seiner Anspannung drang das reflexhafte Lächeln auf seine Gesichtszüge. Dabei war er es leid, stets auf Höflichkeit und Bescheidenheit festgelegt zu werden.

Bei seinem Vorhaben kam er mit Diplomatie nicht weiter. Er musste der Welt und besonders Zsiralch zeigen, dass es einen anderen, einen harten Tako Kakuta gab.

»Sie werden vor laufenden Kameras verkünden, dass Ihr Partner Saquola die Mutanten missbrauchte und dass es zu einer unvorhersehbaren Kettenreaktion kam, die niemand beabsichtigt hat. Die Mutanten tragen keine Schuld daran. Im Gegenteil sind sie selbst zu Opfern der Vorgänge geworden.«

»Die aDeinige Schuld trägt also Saquola?« Der Schlitz von Porogomal Zsiralchs kleiner, ovaler Mundöffnung, die am Ende eines langen, dürren Halses saß, bewegte sich beim Sprechen kaum.

»So ist es.« Kakuta spürte die schweren Blicke Mastersons und Antwars auf sich lasten.

Was mochten sie bei dieser Schmierenkomödie denken, bei der Kakuta selbst nicht ganz wohl war? Integer und in jeder Hinsicht unbescholten, wie er es in der Tradition seiner japanischen Vorfahren immer gewesen war, steDte er es sich lieber nicht vor.

»Wir haben noch nicht über meine Bezahlung gesprochen.«

»Weil ich keine VorsteDung davon habe, was Sie verlangen. Geld haben Sie von vornherein abgelehnt.«

»Geld ist das Einzige, wovon ich zur Genüge besitze.« Der Merla-Merqa lachte mit einem tiefen Brummen. »Mit Sicherheit und GeseDschaft sieht das anders aus. Sie sind es, nach denen es mich gelüstet.«

»Können Sie etwas konkreter werden?«, verlangte Antwar.

»Ganz einfach. Sie, meine Herren, sorgen nach meinem öffentlichen Auftritt ... Wo soD dieser eigentUch stattfinden? Hier in Imperium-Alpha?«

»Nein, im Parlamentsgebäude. Senator Mathijsen wird Sie bei Ihrer Verlautbarung unterstützen.«

»Also schön! Nach meinem Auftritt dort sorgen Sie für meine Sicherheit. Sie bringen mich von der Erde weg, an einen Ort meiner Wahl. Natürlich erlauben Sie mir, all meine Besitztümer aus, nennen wir es, Geschäften unbekannter Art, über die es niemals Fragen geben wird, an mein Reiseziel mitzunehmen, und garantieren mir Straffreiheit. In meiner neuen Heimat erhalte ich ein großes Stück Land.«

»Sie sind zu bescheiden«, spottete Masterson. »War das etwa schon alles?«

»Nicht ganz. Ich bekomme die Erlaubnis, auf meinem Land so viele Mer-la-Merqa anzusiedeln, wie ich möchte.« Zsiralchs brummiges Lachen erfüllte den Raum. Seine unbeschuhten Chitinbeine scharrten über den Boden. »Eine kleine, unabhängige Kolonie von ... sagen wir ... einhundert meiner Landsleute. Eine winzige Kolonie, über die Sie sich keine Sorgen machen müssen. Zuuby wird mich, wenn er Wert darauf legt, mit einigen seiner Swoon-Freunde dorthin begleiten.«

»Sind Sie nicht mehr glücklich so allein unter Menschen? Hat Ihnen die Abwesenheit anderer Merla-Merqa aufs Gemüt geschlagen?«

Porogomals große Augen starrten Masterson an. Dort, wo sich die Konturen der Hautflügel unter seinem Mantel abzeichneten, zuckte es nervös. »Ich erwarte weder Verständnis noch dumme Kommentare, sondern lediglich eine Zusage.«

»Wollen Sie ihm die wirklich geben, Mister Kakuta?« Far id Ant war schloss sich der ablehnenden Haltung des GalAb-Agenten an. »Der Kerl erpresst uns, weil er denkt, wir hätten keine andere Wahl, als auf seine Forderungen einzugehen.«

Die haben wir nicht. Kakuta behielt seine Meinung für sich. Rhodan hatte ihn mit umfassenden Kompetenzen ausgestattet, und die Chance, die Situation auf Terra zu entschärfen, lag greifbar vor ihm. Wenn Kakuta, um Kapital aus ihr zu schlagen, eine moralisch-ethische Grenze überschreiten musste, war ihm das momentan gleichgültig. Egal, welche Entscheidung er traf, er musste sich vor niemandem dafür rechtfertigen.

»Sie erhalten, was Sie wollen«, sagte er spröde.

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoni den traf, 6 i nd fast 200 Ja hre vergangen. Die Terran er, wie 8 ich d ie Angeho rigen der geei nten Mensc lv heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Seit zwei Jahren ist das Leben auf den Welten des Vereinten Imperiums zur Normalitat zurückgekehrt. Diese Zeit nutzte Rhodan, sich der Festigung des Imperiums zu widmen und als Politiker zu wirken. Und welches Ereignis wäre dazu besser geeignet als der 19. Juni - der Staatsfeiertag, derTagderMondlan-dung.

Doch ausgerechnet an diesem Tag bedroht ein unheimlicher Angreifer das Mutantenkorps, die stärkste Waffe der Terraner. Die Spurführt zur Venus, dem zweiten Planeten des Solsystems: Dort gibt es nicht nur die Mutantenschule, sondern auch noch die geheimnisvolle, uralte Venusfestung...

»Fein. Bereits bei unserem ersten Zusammentreffen habe ich erkannt, dass Sie ein klug denkender Geschäftsmann sind.«

»Eins will ich allerdings wissen: Was hat Sie zu Ihrer Entscheidung gebracht? Sie sprachen davon, dass das Geschehen Kreise ziehe, die Ihnen nicht recht sind.«

Porogomal Zsiralch zögerte. In seinem Gesicht ließ sich nicht lesen, und seine Tasthaare waren unablässig in Bewegung. Endlich sagte er: »Nennen Sie meinen Entschluss eine rationale Entscheidung. Viele meiner Geschäftspartner stecken in der Anti-Mutanten-Be-wegung. Alles dreht sich um dieses Thema und um die Not, die durch die Zerstörungen ausgelöst wurde. Dabei waren Geschäfte immer dann am lukrativsten, wenn sie auf einem Nährboden aus Not und Elend gediehen. Leider begreift das heute niemand mehr. Das normale Leben in meiner Welt...«

»In der Unterwelt«, warf Masterson ein.

»... in meiner Geschäftswelt lohnt sich nicht mehr. Unter der Oberfläche ist förmlich ein Kleinkrieg losgebrochen. So etwas kann ich nicht brauchen. Ich bin ein behäbiges, ruhiges Leben gewohnt, das empfindlich gestört wird. Sogar mein eigenes Leben wurde bedroht. Es wird Zeit, den Absprung zu wagen. Ob mich nach meinem Geständnis jeder Einzelne auf diesem Planeten hasst, ist mir völlig egal.«

»Mister Antwar, unterrichten Sie Senator Mathijsen, dass wir unterwegs sind.« Kakuta machte eine auffordemde Geste und streckte eine Hand aus, um den Insektoiden zu berühren. »Machen wir uns auf den Weg, Porogomal Zsiralch.«

Der Merla-Merqa wich zurück. »Teleportieren? Nein danke! Mein Gleiter steht ganz in der Nähe. Wir fliegen.«

Kakuta hatte keine Einwände. Da bisher niemand Zsiralch kannte, waren keine besonderen Sicherheitsvorkehrungen nötig. Als Mutant war er zwar selbst in gewissem Maß gefährdet, konnte sich aber frei bewegen. Im Stadtgebiet um Imperium-Alpha gab es keine Zerstörungen, daher gab es hier keine Demonstrationen .
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Ein Lichtblitz flammte auf, die Druckwelle packte den Tisch und trieb ihn vor sich her. Weiter hinten brach ein Teil der Decke ein, und ein Splitterregen von der Beleuchtung eigoss sich über die Männer.

Schon trat die automatische Löscheinrichtung in Aktion.

»Alles ... in Ordnung, Sir?«, keuchte Marshall und rappelte sich auf.

Borram, unverletzt, musste erst seine Überraschung überwinden. Der Gesichtsausdruck des jungen Ferronen wirkte verwirrt, während er sich auf die Hände aufstützte.

»Ich hasse Bombenleger.« Rhodan war als Erster auf den Beinen. Keine fünf Sekunden waren vergangen.

Der Terraner sprang zur Tür, die verbogen im Rahmen hing, und sprengte sie mit einem Tritt aus dem Scharnier. Dann war er draußen und spähte in beide Richtungen. Von dem Attentäter war nichts zu sehen.

Eine junge Frau, vermutlich eine Bürokraft, lehnte mit dem Rücken an der Wand und zitterte wie Espenlaub. Sonst fehlte ihr nichts.

»Emest Kindemar!«, rief Rhodan ihr zu. »Der Schwarzhaarige. Wo ist er hin?«

»Da ... da entlang.« Die Frau streckte einen Arm aus, und Rhodan rannte in die angegebene Richtung.

Viel Vor sprung hatte der Hypno nicht.

 

Rhodan stürmte an sich öffnenden Türen vorbei und ignorierte die neugierigen Blicke, die ihm zugeworfen wurden.

Der Großadministrator des Vereinten Imperiums in Aktion, lebensgroß und in Farbe, für die Verwaltungsangestellten zweifellos der Aufreger der Woche, dachte er sarkastisch, während er dem Verlauf des Korridors folgte. Als er den Flüchtenden hinter einer Biegung entdeckte, hielt der Aktivatorträger seinen XII-63 längst in der Hand.

»Bleiben Sie stehen, Kindemar!«, schrie er dem Mutantenschüler hinterher.

Der Flüchtende sah sich hastig um. Hektische rote Flecken zeichneten sich in dem fast noch jugendlichen Gesicht des Attentäters ab. Mit einem Verfolger hatte er wohl nicht gerechnet.

Ein durchdringendes, akustisches Heulen setzte ein und hallte durch das Verwaltungsgebäude. Marshall hatte Alarm ausgelöst und damit sämtliche Zu- und Ausgänge gesichert. Der Hypno saß in der Falle.

Rhodan spürte einen leichten Druck zwischen den Schläfen, der ihn dazu verleiten wollte, die Verfolgung abzubrechen. Damit hast du bei mir keinen Erfolg. Zum Glück waren in diesem Gebäudetrakt keine Passanten unterwegs, die der Hypno beeinflussen und gegen Rhodan lenken konnte.

Eine Schusswaffe schien er ebenso wenig mit sich zu führen, sonst hätte er sie eingesetzt. Wer versuchte, sein Regierungsoberhaupt in die Luft zu sprengen, schreckte nicht davor zurück, es über den Haufen zu schießen. Rhodan steckte seinen Strahler im Laufen wieder weg.

Der Korridor mündete in einen Verteilerpunkt, von dem mehrere Gänge abzweigten. Kindemar hetzte zu dem zentral gelegenen Antigravschacht und hechtete in die Öffnung. Für einen Moment hing er wie eine Comicfigur in einem antiken Zeichentrickfilm regungslos in der Luft, dann trug das abwärts gepolte Feld ihn nach unten. Eine Etage nur, denn tiefer hinab ging es nicht. Der ausgelöste Alarm blockierte den für Schüler unautorisierten Zugang in die Kelleretagen.

Rhodan hielt sich erst gar nicht damit auf, in den Antigravschacht zu blicken, um herauszufinden, ob er ihn gefahrlos benutzen konnte. Er sprang, immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, die seitlich versetzt ins Erdgeschoss führende Treppe hinab. Unten stand Kindemar am Schachtausgang und sah sich nach einem Fluchtweg um. Sein Verfolger hatte ihn in die Enge getrieben.

»Geben Sie auf, Kindemar, und zwingen Sie mich nicht, auf Sie zu schießen.« Rhodan legte eine Hand auf sein Waffenholster. »Ich weiß, dass Sie nicht aus eigenem Antrieb gehandelt haben. Saquo-la hat Sie zu dem Attentat getrieben. Er ist schuld an Ihrem ... «

Ein charakteristisches Geräusch ließ ihn verstummen. Plötzlich stand ein unauffällig wirkender Mann neben Kinde-mar. Rhodan hatte ihn am Tag seiner Ankunft mit den Zwillingsbrüdern Bor-ram und Naalone gesehen. Es war der Teleporter Kendrich Heysal.

»Saquola lässt seine Leute nicht im Stich«, sagte Heysal mit viel Pathos in der Stimme.

Bevor Rhodan seine Waffe gezogen hatte, verschwanden die beiden Überläufer mit dem erneuten Geräusch, das entstand, wenn die Luft den Raum einnahm, an dem sich vorher ein Teleporter aufgehalten hatte.



2.

»Ganz in der Nähe«, wie Porogomal Zsiralch sich ausgedrückt hatte, war relativ. Er hatte seinen Gleiter außerhalb der Bannmeile von Imperium-Alpha geparkt.

Argwöhnisch beobachtete Tako Kakuta eine Gruppe Menschen, die sich unweit des ab gestellten Gleiters versammelt hatten. Ihr Lärmen war schon beim Näherkommen zu hören. Auf gestaute Wut und die in diesen Tagen anscheinend allgegenwärtigen Aggressionen lagen greifbar in der Luft.

»Da sind sie!«, schrie jemand. »Es ist der Teleporter, und sein Handlanger ist bei ihm!«

»Demonstranten?«, wunderte sich Kakuta. »Warum haben Sie sie nicht erwähnt?«

»Sie waren vorhin noch nicht hier.«

»Wir wissen, wer du bist, Mutant, und auch, wen du bei dir hast!«, brüllte ein Mann wütend. »Beide seid ihr schuld an den Zerstörungen.«

Kakuta begriff nicht, was vor sich ging. Offenbar wurde er von den Rädelsführern der Extremisten-Bewegung besser überwacht, als er gedacht hatte. Oder handelte es sich um einen reinen Zufall? Und wieso kannten die Demonstranten den Merla-Merqa? Sie schienen gute Informationsquellen zu besitzen.

Zsiralch verlangsamte seine Schritte. »Ich könnte meine Entscheidung, nicht teleportieren zu wollen, überdenken. Vielleicht ist es besser, Sie bringen uns in Sicherheit.«

Der Japaner überlegte nicht lange. »Nein!«

»Nein? Sie bringen uns in eine üble Lage.«

»Entspannen Sie sich, und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, nach Ihrer Waffe zu greifen.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich eine verborgene Waffe trage? Generelles Misstrauen erfolgreichen Geschäftsleuten gegenüber?«

»Bleiben Sie einfach neben mir. Wir gehen zum Gleiter und steigen ein.« Kakuta wollte keine Schwäche zeigen, indem er in Sicherheit sprang. Seine Haltung sollte den Demonstranten zeigen, dass die Mutanten nicht wichen, weil sie keine Schuld an den Verwüstungen trugen. Sie hatten es nicht nötig zu fliehen. Dennoch hielt er sich bereit, gemeinsam mit Zsiralch zu teleportieren, sobald die Lage es erforderlich machte.

Er beobachtete die aufgebrachte Menge. Die Menschen bedachten ihn mit üblen Schmährufen, doch sie machten keine Anstalten, ihn anzugreifen, wie es am Tag nach Saquolas Zerstörungsorgie geschehen war. Er näherte sich dem Gleiter, ohne dass es zu einer Handgreiflichkeit kam.

»Ihr solltet euch nicht zu sicher fühlen!«, rief ihm ein älterer Mann hinterher.

»Warum lassen wir sie gehen?«, rief ein anderer. »Statuieren wir ein Exempel und zeigen Rhodan, dass wir uns von den Mutanten nicht alles bieten lassen.«

Ein paar Menschen rückten näher. Kakuta versuchte sie nicht als Feinde zu sehen, was ihm schwer genug fiel. Bei den meisten Demonstranten handelte es sich um bloße Mitläufer, um Erboste, die durch die Zerstörungen auf die eine oder andere Weise Schaden genommen hatten und Parolen nachplapperten, die ein paar wenige vorgaben.

Diese Leute waren nicht böse, sondern höchstens verblendet. Doch was nützte dieses Wissen? Zunächst gar nichts, besonders dann nicht, wenn man ihm den Zutritt zum Gleiter verwehrte.

Eine Schnapsidee, dachte der Japaner. Ich hätte mich von Anfang an auf keine Disktissionen einlassen und teleportieren sollen. Nun hielten ihn Trotz und Stolz von einem Sprung ab.

Unbeschadet erreichten er und Zsiralch den Gleiter, ein luxuriöses Modell, das der gepanzerten Version der Terrania Security nachempfunden war.

 

»Langsam einsteigen«, raunte er seinem Begleiter zu. »Keine Hektik entfalten.« Denn diese konnte das Pulverfass zum Explodieren bringen.

Sie stiegen in das auf einem Antigrav-kissen ruhende Fahrzeug und schlossen die Magnetverriegelung hinter sich. Ka-kuta atmete auf, zu früh, wie er gleich darauf erkannte. Ein Wurfgeschoss krachte gegen die Panzerplastverglasung des Cockpits.

Der Merla-Merqa stieß einen spitzen Schrei aus. Hastig machte er sich an dem Schaltpult zu schaffen und aktivierte den Prallfeldantrieb.

»Ich sollte die Randalierer mit dem Bordparalysator schlafen schicken«, keifte er, während weiteres Wurfmaterial gegen die Kanzel prallte.

»Unterstehen Sie sich, und bringen Sie uns endlich in die Luft!«

Explosionslärm ertönte, und die vorderen Demonstranten wichen in Panik zurück. Unwillkürlich stießen sie mit den von hinten Nachdrängenden zusammen. Ein paar Menschen stürzten zu Boden.

Irritiert sah Kakuta sich um. Er entdeckte keine Anzeichen eines detonierten Sprengsatzes. Der Gleiter löste sich vom Boden und stieg rasch auf.

»Nichts passiert«, summte Porogomal Zsiralch, während die wütende Menge unter dem Gefährt zurückblieb. »Es gab keine Explosion. Ich habe eine Tonkonserve über die Außenlautsprecher gejagt.«

»Was soll der Unsinn? Es ist nicht nötig, die Menschen noch wütender zu machen, als sie es sowieso sind.« Kakutas Stimme nahm an Schärfe zu.

»Mein Chitin ist mir näher als die Haut der Terraner. Wieso sind Sie so aufgebracht?« Lauernd wandte sich der Merla-Merqa dem Teleporter zu. »Sie sind nicht wütend auf mich, sondern auf sich selbst.«

Kakuta schwieg. Genau genommen war er wütend auf die in der Stadt herrschenden Verhältnisse. Um ihn drohte endgültig alles zu eskalieren.

Die Katastrophe im Herzen des vermeintlich sicheren Terrania spülte wenig Erfreuliches im Wesen der Menschen an die Oberfläche. Es waren allenfalls ein paar Handvoll Aufwiegler, die großmäulige Reden schwangen und die Massen verführten. Diesen wenigen musste man entschlossen entgegentreten. Sie mussten aus dem Verkehr gezogen und mundtot gemacht werden.

Zügle deine Gedanken!, rief Kakuta sich zur Ordnung.

Er erschrak über sich selbst. In der Tat schossen seine Überlegungen in ihrer Radikalität weit übers Ziel hinaus. Aus dem Verkehr ziehen? Mundtot machen? Auf welche Weise das geschehen sollte, war ihm gerade eben schon beinahe gleichgültig gewesen.

Wenn die Lage eins nicht vertrug, waren es dumpfe Stammtischforderungen, denn die unterschieden sich kein bisschen von den demagogischen Parolen der Mutantenhasser. Sein Schmerz und seine Enttäuschung darüber, dass er als Mutant automatisch als Schuldiger abqualifiziert wurde, waren keine Entschuldigung für eine Überreaktion. Es gab nur einen Weg, den Aufwieglern zu begegnen, und der bestand in einem fairen und gerechten Gerichtsprozess.

Kakuta merkte, dass es ihm schwerer fiel, in die richtige Richtung zu gehen. Verstieß es nicht gegen jede Moral, der Öffentlichkeit falsche Informationen zu unterbreiten und einen Schuldigen vorzugaukeln, der ebenso wenig schuld war wie die Mutanten? Porogomal Zsiralch war Saquolas Partner gewesen, doch mit der Ursache der Zerstörungen hatte er nichts zu tun.

Im Grunde handelte Kakuta nicht anders als die Anführer von Para-Dox.

Mehr noch hatte er Befehl gegeben, einen Verbrecher wie den Merla-Merqa mit allem zu versorgen, was der forderte, und ihm einen Ruhesitz in Sicherheit zu verschaffen.

»Sie sind auf einmal so schweigsam«, riss ihn Zsiralch aus seinem Grübeln. »Gibt es ein Problem, von dem ich wissen sollte?«

»Nein.«

»Dann wäre es angebracht, wenn Sie Ihre Autorität spielen ließen und uns beim Parlament ankündigten. Wir sind nämlich gleich da, und ich würde nur ungern von einer übereifrigen Wachpo-sitronik abgeschossen werden, nur weil die die Energiesignatur meines Gleiters nicht erkennt.«

Kakuta aktivierte das Funkgerät und kontaktierte den zuständigen Sicherheitsdienst.
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»Emest Kindemar und Kendrich Hey-sal.« John Marshall schüttelte desillusi-oniert den Kopf. »Sie hatten recht, Sir. Wir können uns auf keinen mehr verlassen. Saquolas Angebot, die Mutanten in sein Korps aufzunehmen, die mit ihrem Status unzufrieden sind, zeigt Wirkung. Ich werde zu den Schülern sprechen und ihnen klarmachen, dass sie den falschen Weg beschreiten, wenn sie sich gegen die Menschheit stellen.«

In Rhodan nagte, dass ihm Kindemar mit fremder Hilfe entkommen war, obwohl er ihn schon so gut wie gehabt hatte. Sie saßen in einem anderen Besprechungsraum. Wo sie vor dem Zwischenfall getagt hatten, waren Roboter mit den Aiifräumarbeiten beschäftigt.

»Saquola geht es nicht nur darum, sich einen eigenen Machtbereich aufzubauen. Das Attentat belegt, dass er uns loswerden will.«

»Sie, Sir. Er wollte Sie loswerden.«

Marshall zog unbehaglich die Schultern zusammen. »Es wäre meine Schuld gewesen, weil ich telepathisch nichts von seinem Vorhaben gespürt habe.«

»Keine S chuldzuweisungen, J ohn«, wehrte Rhodan ab. »Sie spionieren Ihre Schüler gedanklich nicht aus, und das ist gut so. Abgesehen vom Kodex, der an der Akademie gilt, würden telepathische Sondierungen zu einem allgegenwärtigen Klima des Misstrauens führen. Junge Mutanten, die eben erst ihre Fähigkeiten entdecken, kämen nicht mehr hierher, weil sie sich ihrer Privatsphäre beraubt sähen. Damit wäre niemandem geholfen. Außerdem konnte niemand mit solch einer drastischen Aktion Saquolas rechnen. Womit wir bei einem Punkt wären, der mir Sorgen bereitet.«

»Noch einer?« Der Korpsleiter brachte schon wieder ein Lächeln zustande.

»Haben Sie schon einmal von einem explodierenden Speicherkristall gehört, dem man bis zum letzten Moment nicht ansieht, dass er eine Bombe enthält?«

»Bisher noch nicht.«

»So geht es mir auch. Ich schicke einen Bericht an Allan D. Mercant, doch ich bin sicher, dass den Spezialisten der GalAb ein solcher Sprengsatz ebenfalls neu ist. Saquola verfügt über technische Hilfsmittel, die uns unbekannt sind.« Das hatte sich schon bei der Jagd auf den Divestor durch Terrania gezeigt. »Die Ferronen besitzen keine derartige Technik.«

»Also hat Saquola einen Verbündeten, von dem er sie erhält. Sie erzählten von seinem ehemaligen Verbündeten, diesem Porogomal Zsiralch.«

»Die Merla-Merqa sind kein technisch hochstehendes Volk. Von Zsiralch stammen die Hightech-Produkte nicht.« Saquolas technische Spielereien hatten eine andere Herkunft.

Vielleicht war er bei einer seiner Reisen als Botschafter auf Hinterlassen-

 

schaften eines unbekannten Volkes gestoßen, auf ein verstecktes Waffenarsenal, das er zum Aufbau seiner Macht benutzte. Auf ihrem Weg zu einem führenden galaktischen Faktor hatten die Ter-raner selbst eine Menge fremde Technologie adaptiert.

»Wir waren bei der Arkonidenfestung stehen geblieben«, erinnerte Borram. Er spielte mit einer kupferroten Locke, die ihm in die Stirn hing. »Ich habe es vorhin schon vorgeschlagen. Sehen wir sie uns aus der Nähe an.«

»Mit kurz vorbeifliegen und nach dem Rechten sehen ist es nicht getan«, sagte Marshall. »Sie scheinen keine Vorstellung von den Dimensionen der alten Festung zu haben.«

»Nein«, gestand der schlanke Mutant.

»Die Festung befindet sich im Valta-Gebirge, der Zugang liegt in einer Hochebene 6000 Meter über Normalnull«, rief Rhodan die bekannten Fakten in Erinnerung. »Der Außendurchmesser der Anlage beträgt sieben Kilometer, und es gibt 120 Etagen. Das gibt Ihnen einen Anhaltspunkt von den Abmessungen.«

»Puh«, machte Borram. »Das ist gewaltig. Aber das hat einen Vorteil. Sa-quola kann unmöglich die ganze Festung unter seine Kontrolle gebracht haben.«

»Wohl aber ihre Zentrale. Die Außenbereiche oder Zugänge werden gesichert sein. Saquola hat gezeigt, dass er vorausschauend plant und nichts dem Zufall überlässt. Seine Schritte waren bisher gut überlegt.« Rhodan hatte weitaus schlechter planende Gegner kennengelernt.

»Trotzdem sollte ein Sturm auf die Festung mit dem Einsatz von Telepor-tern möglich sein.«

»Richtig!« Diese Vorgehensweise schwebte auch Rhodan vor. »Teleporter-sprung in irgendeine hoffentlich leer stehende Außensektion und anschließendes Vordringen zum Zentralgebäude. Das ist identisch mit dem Positronikern und durchmisst immerhin noch sechshundert Meter.«

»Wir haben mehrere Teleporter in der Crest da Zoltral«, sagte Marshall.

Nach dem Zwischenfall vor einer Stunde und dem Überlaufen mehrerer Mutanten in den letzten Tagen blieb Rhodan vorsichtig. Ein einziger Verräter konnte ein groß angelegtes Kommandounternehmen von vornherein zum Scheitern verurteilen.

»Sie kennen die Schüler besser als ich, John. Für welchen von ihnen würden Sie die Hand ins Feuer legen?«

Anstelle einer Antwort schüttelte der Korpsleiter kaum merklich den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wirkte betrübt.

Das hatte Rhodan sich gedacht. Zudem waren die Schüler der Crest da Zoltral noch nicht so weit, in einen echten Risiko-Einsatz zu gehen. Die Psi-Kräfte der meisten waren nur schwach ausgebildet, davon abgesehen war ihr Training längst nicht beendet. Er hatte nicht vor, auch nur einen der jungen Leute als Kanonenfutter ins Feuer zu schicken.

Von den Teleportern, denen er vertraute, lag Gucky einsatzunfähig im Krankenhaus. Andere waren bei Einsätzen unterwegs und unabkömmlich. Auf ihre Unterstützung konnte Rhodan derzeit nicht zurückgreifen.

Blieb Tako Kakuta, der die Lage in Terrania unter Kontrolle zu bringen versuchte und von dem angeblich die im wahrsten Sinne des Worte hochexplosive Nachricht gekommen war. Da Rhodan nicht wusste, was auf Terra geschah, war es ohnehin ratsam, Verbindung zu dem Japaner aufzunehmen.
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Die Pressemitteilung wurde als Tri-vid-Sendung auf allen Kanälen ausge-strahlt. Porogomal Zsiralch erwies sich als der geborene Schauspieler. Zweifellos hatte ihm diese Fähigkeit auf der Karriereleiter der Unterwelt mehr als einmal eine Sprosse nach oben geholfen. Er und Senator Mathijsen gaben sich ergänzende Stellungnahmen ab. Der Merla-Merqa gestand öffentlich seine schändlichen Taten und wies die Hauptschuld auf seinen Partner Saquola.

Tako Kakuta verfolgte Zsiralchs Worte aus einem Nebenraum. Die Komödie kam ihm so abgekartet vor, so übertrieben theatralisch, dass er unwillkürlich damit rechnete, jeder müsste sie durchschauen.

An den Reaktionen einiger Mitarbeiter des Senders erkannte er, dass dem nicht so war. Sie fielen auf die Lügen herein.

»Ich habe immer gesagt, unsere Mutanten haben mit den Zerstörungen nichts zu tun«, hörte er.

»Davon bin ich ebenfalls ausgegangen. Aber man wird ja noch zweifeln dürfen, solange es keine Beweise gibt. Immerhin waren die Hinweise erdrückend.«

»Schwamm drüber. Jetzt ist alles wieder in Ordnung.«

So einfach war die Sache also. Für einen Betroffenen wie Kakuta allerdings nicht. Die Verletzungen, welche die Zweifler ihm zugefügt hatten, waren nicht sichtbar, doch sie reichten so tief wie die Wunden, die Atlan Village zugefügt worden waren, und sie würden so schnell nicht heilen.

Der Teleporter zeigte keine Regung. Was in ihm vorging, ging nur ihn etwas an und keine ihm Fremden, die ihn Minuten zuvor noch für ein Monster gehalten hatten.

In der ersten Stunde nach der Übertragung liefen Umfragen; diese ergaben einen Meinungsumschwung unter der Bevölkerung. Kakutas Plan trug erste

Früchte. Die Unruhen wurden weniger, wenngleich die Wurzel nicht beseitigt worden war. Der Zulauf zu den Extremisten ging deutlich zurück, obwohl Pa-ra-Dox das Feuer mit neuen Vorwürfen zu schüren versuchte. Überlegungen zu einem konspirativen Vorgehen der Regierung, um die Mutanten aus der Schusslinie der Anfeindungen zu nehmen, machten die Runde, fielen aber auf keinen fruchtbaren Boden.

Dabei kommen die Rädelsführer der Wahrheit damit so nahe wie mit keinem anderen ihrer Vorwürfe, dachte Kakuta. Ein zwiespältiges Gefühl blieb in ihm zurück. Er hatte sein Ziel erreicht, doch zu welchem Preis? Was er getan hatte, war nicht nur in der Tradition seiner Vorfahren unehrenhaft.

Er würde sich schämen, Rhodan davon zu berichten. Er hatte eine Methode angewandt, die der Groß administrator trotz des positiven Ausgangs missbilligen würde.

Was den Merla-Merqa anging, war eines Fakt: Porogomal Zsiralch hatte gute Arbeit geleistet und würde erhalten, was der Japaner ihm versprochen hatte.

Kakuta winkelte den Arm an, als sein Kom-Armband anschlug. Er nahm das Gespräch von Farid Antwar entgegen.

»Der Groß administrator hat sich gemeldet. Er benötigt, so Sie abkömmlich sind, Ihre Unterstützung auf der Venus.«

Kakuta atmete auf. Die Nachricht kam genau im richtigen Moment, um ihn aus seinen Selbstzweifeln zu reißen. »Ich komme nach Imperium-Alpha«, kündigte er an und unterbrach die Verbindung.

Da die Vorbereitungen für Porogomal Zsiralchs Abreise von Terra getroffen waren, brauchte er sich nicht länger um den Merla-Merqa zu kümmern, was Kakuta erleichterte. Diesmal teleportierte er auf direktem Weg in die Einsatz-zentrale. Masterson und Antwar waren in ein Gespräch über die weitere Vorgehensweise vertieft.
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»Die Angelegenheit entwickelt sich zum Guten«, empfing ihn der GalAbAgent. »Die Terrania Security verfolgt ein paar Spuren, auf die wir sie gebracht haben. Nach Ihrer Abreise zur Venus übernimmt sie die Untersuchungen auf Terra und wird versuchen, die Anführer der Anti-Mutanten-Bewegung ausfindig zu machen. Die Chancen für einen Erfolg stehen ganz gut. Terroranschläge, gezielte Angriffe auf Mutanten, Aufhetzung - das wird genügen, die Rädelsführer zu verhaften.«

»Ich habe eine Passage für Sie gebucht«, schob Antwar hinterher. »Ihr Flug geht heute Abend.«

Kakuta maß ihn mit einem tadelnden Blick. »Vielleicht habe ich gar nicht vor, zur Venus zu fliegen.«

»Haben Sie nicht?« Antwar setzte einen verwirrten Gesichtsausdruck auf und winkte ab. »Natürlich haben Sie. Denken Sie daran, dass ich im Stab des Großadministrators daran gewöhnt bin, seine Entscheidungen vorauszusehen und entsprechend tätig zu werden.«

In einem Büro waren Antwars Talente verschwendet, dachte Kakuta amüsiert.

Er war fast ein Fall für das Mutantenkorps.

Der Japaner verbeugte sich mit einem Lächeln und bedankte sich bei den beiden Männern für die gute Zusammenarbeit. Seine Gedanken eilten ihm voraus zur Venus.



3.

Venus

1. Juli 2169

Der Schnarrfledderer tauchte mit einem heiseren Schrei aus dem brodelnden Nebel auf und flog Kreise, um sich zu orientieren. Sein Gefieder, im Oberkleid grün und am Bauch hellrot, hatte sich im tobenden Unwetter vollgesogen und glänzte feucht. Im Gegensatz zu den so großen wie dummen Bodensauriern, die im Dschungel lebten, waren die Flugechsen schnell und besaßen eine beachtliche Reaktionsgabe.

Das Tier stieß einen spitzen Schrei aus, als es den Mann entdeckte, der eben in den violett-weißen Nebel eintauchte. Es warf den Kopf herum, und der gefiederte Körper folgte. Fühlte es sich durch den Terraner in seinem Revier belästigt?

»Komm doch! Komm und zeig mir, was du draufhast!«

Wladimir Jegorow beschleunigte und ging in Sinkflug über. Beim Eintauchen in die Dunstwirbel hatte er das Gefühl, baden zu gehen, so hoch war die Luftfeuchtigkeit. In Kombination mit Temperaturen von über 40 Grad Celsius kam der Fünfzigjährige sich vor wie in einer Sauna.

Er lachte vergnügt. Jemand, der Kindheit und Jugend in der russischen Taiga verlebt hatte, kam auf der Venus um Zugeständnisse nicht herum. Wald war letzten Endes Wald. Nur die Hitze und die drückende Schwüle unterschieden sich vom Klima in Mütterchen Russland.

Unter Jegorow tauchte das Dach des Dschungels auf, eine im Sturm wogende grüne See, die sich scheinbar bis zum fernen Horizont erstreckte. Die Hochtäler zwischen den Felsgraten des Valta-Gebirges waren mit Dschungel bedeckt. Es gab ein paar große Städte und mehrere Handvoll kleiner Ansiedlungen auf der Venus, doch überwiegende Teile ihrer Oberfläche hatten sich nach der massiven Terraformung zu gigantischen Urwäldern entwickelt. Die ausgedehnten Dschungel und die ewigen Nebel bildeten das Gesicht des zweiten Sol-Planeten.

Der Sturm zerrte an dem kräftig gebauten Mann, dessen Anzug das Wasser ab wies. Der Regen prasselte auf den An-tigrav und lief in Jegorows Augen. Ein schlechter Zeitpunkt für einen Ausflug, dachte er.

Jeder andere hätte ihn für verrückt erklärt. Das war einer der Gründe, weshalb er die Gesellschaft von Menschen mied und auf die Venus ausgewandert war.

Seine Wohnkuppel stand auf der Anhöhe eines Tafelbergs an der nördlichen Außenwand des Mount Aphrodite und war nicht zu Fuß zu erreichen, sondern nur mit einem Gleiter oder persönlicher Flugausrüstung wie einem Gravopak. Zudem verfügte sie über einen kleinen Transmitteranschluss. Die Venusverwaltung scheute keine Kosten, wenn es darum ging, den einzigen Menschen zufriedenzustellen, der verrückt genug war, die wegen Veralterung vom Netz genommene Venuspositronik zu beaufsichtigen. Er war der Wächter eines Museums, das keine Besucher empfing.

Tierschreie vermischten sich mit dem Heulen des Sturms. Der Schnarrfledde-rer verfolgte ihn und versuchte mit heftigem Flügelschlagen Anschluss zu halten. Jegorow regulierte die Leistung des Antigravs herab und verringerte seine Geschwindigkeit.

Suchst du nach einem Spielgefährten, oder bist du auf Beute atis?

Eine Turbulenz schüttelte ihn durch. Er geriet in ein Luftloch, sackte fünfzig Meter ab und üb erschlug sich. Für einen Moment geriet die Steilwand des Mount Aphrodite in seinen Blickbereich, vollführten die Bergflanken und Erhebungen des Valta-Gebirges einen irrwitzigen Tanz. Die Echse schoss mit angelegten Flügeln an ihm vorbei, schlank und geschmeidig wie ein Einmannjäger, bedachte ihn mit zeterndem Geschrei und verschwand in einer Wolkenballung, aus der sie nicht wieder auftauchte.

Ich bin wohl nicht interessant genug, dachte Jegorow mit einem Anflug von Bedauern.

Die Nähe von Vertretern der venusia-nischen Fauna war ihm zehnmal lieber als die von Menschen. Tiere folgten ihrer natürlichen Programmierung, keinem Kalkül, das darauf ausgerichtet war, einen Menschen zu etwas zu bringen.

Jegorow merkte auf, als sein Kom-Armband anschlug. Er beschleunigte, stabilisierte seinen Flug und winkelte den Arm am. Nicht schon wieder.; dachte er. Vergeblich, denn auf dem Display erschien die befürchtete Standardmeldung.

»Zwischenfall in der Arkonidenfes-tung! Eindringlingsalarm!«

Dreimal war das in den vergangenen Monaten geschehen, und alle Meldungen hatten sich als Blindgänger erwiesen. Niemand war in die Venusfestung eingedrungen. Sie enthielt nichts von Wert. Längst waren die Einrichtungen in der Positronik, dem alten Festungsgehim der arkonidischen Erbauer, abgeschaltet.

Jegorow war der Einzige, der mittels seiner Legitimation verschiedene Zugänge öffnen und ein paar wenige Posi-tronikanschlüsse nutzen konnte. Er und

- ein Heiterkeitsanfall befiel ihn, während er einen Schwenk vollzog, an Höhe gewann und der Hochebene entgegenjagte - Großadministrator Perry Rhodan.

Zuletzt hatte eine Kriechechse den Weg durch die Belüftungsanlage ins Innere gefunden, nicht Rhodan. Jegorow hatte den Durchschlupf verschlossen, und seitdem herrschte Ruhe. Bis eben.

Natürlich war es erneut blinder Alarm, der seinen Ausflug unterbrach, doch die Verwaltung hatte den Aussteiger nicht wegen seiner Ideale engagiert. Sein Lebensunterhalt wollte verdient sein. Manchmal wünschte er einen auf-

 

regenden Zwischenfall herbei, der seine Unabkömmlichkeit bewies. So viel Glück hatte er allerdings bislang nicht gehabt.

Jegorow raste dem Berg entgegen und spuckte Regenwasser aus, das ihm in den Mund gedrungen war. Ein Fehlalarm machte sich in den Protokollen immer noch besser als gar kein Arbeitsnachweis.
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Perry Rhodan ging an Tako Kakutas Seite über den Grund einer klimatisierten Hochdruckkuppel. »Es freut mich, dass die Demonstrationen in Terrania abebben. Ich bin froh, dass es Ihnen so schnell gelungen ist, die Probleme mit Para-Dox zu lösen, Tako. Ich wusste, dass Sie der geeignete Mann für diese Aufgabe sind.«

»Ohne die Unterstützung von Master-son und Antwar hätte ich keinen so raschen Erfolg errungen.«

»Beide sind fähige Leute, ja, ich weiß. Sie haben mir noch nicht verraten, wie Sie Ihren Erfolg zustande gebracht haben.«

Kakuta legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel empor. »Es ist faszinierend, die Venus aus dem Weltall zu sehen«, schwärmte er. »Beim Anflug war sie wieder einmal weitgehend verhüllt.«

Das lag am Nebel, der häufig und dauerhaft über den ausgedehnten Dschungeln hing. Daran hatte sich nach der Terraformung des zweiten Planeten nicht viel geändert. Nach wie vor galt die Venus als geheimnisvoller Planet, unter dessen Oberfläche irgendwo die jahrtausendealten Reste arkonidischer Ansiedlungen liegen mussten. Die Festung mit der Positronik, dem sogenannten Venusgehirn, war alles, was die Ter-raner davon jemals gefunden hatten.

Rhodan war nicht entgangen, dass der

Mutant seiner Frage auswich. War etwas schiefgelaufen, was der Teleporter verschwieg? »Sie haben vor dem persönlichen Zusammentreffen mit Marshall nicht um ein Vieraugengespräch mit mir gebeten, um über die Venus zu reden.«

»Nein, Sir!«

Der Aktivatorträger nickte. Er drängte Kakuta nicht. Was diesem auf der Seele lag, musste er von sich aus loswerden. Sein Ersuchen zeigte, dass er das wollte. Rhodan beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Der Japaner wirkte stets ein wenig behäbig, jetzt schien eine zusätzliche Last auf seinen Schultern zu liegen.

»Wir hätten mit Waffengewalt gegen den militanten Anteil unter den Demonstranten vorgehen können«, überwand sich Kakuta. »Doch Sie wissen, dass ich ein Gegner eben davon bin. Zudem hätte ein hartes Vorgehen den Konflikt geschürt.«

»Deshalb haben Sie einen anderen Weg gewählt«, erkannte Rhodan feinfühlig. »Einen Weg, der Ihnen im Nachhinein nicht als der richtige erscheint.«

Er inhalierte den fauligen Geruch, der jederzeit aus den Dschungeln herübergetragen wurde und seinen Weg über die Belüftungssysteme der Kuppeln in ihr Inneres fand. Es war erstaunlich, wie schnell man sich daran gewöhnte.

»Nicht erst im Nachhinein. Ich wusste von Anfang an, dass mein Plan unmoralisch ist. Es war mir gleichgültig. Vielleicht ist es das jetzt auch noch. Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht.« Kakuta beichtete, wie mithilfe Porogomal Zsiralchs seine Schmierenkomödie abgezogen hatte. »Ich lege Wert darauf zu betonen, dass die Vereinbarung allein meine Idee war. Masterson und Antwar haben nichts damit zu tun.«

»Es ehrt Sie, dass Sie das einräumen, Tako.« Rhodans Gesicht verhärtete sich.

»Konspiration mit einem Verbrecher? Vorspiegelung falscher Tatsachen? Vorsätzliches Belügen der Öffentlichkeit? Würden Sie mir da zustimmen?«

»Uneingeschränkt.« Kakuta klang zerknirscht.

»Das Einzige, was ich Dinen zugute halten kann, ist Ihre lautere Absicht. Aber Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich Ihnen Absolution erteile. Dazu bin ich der falsche Mann.«

»Ich erwarte nicht einmal, dass Sie mich verstehen, Sir.«

Zumindest konnte Rhodan die Beweggründe des Japaners nachvollziehen. Schließlich hatte er vor vier Tagen den Angriff auf seinen Begleiter aus der Nähe mitbekommen, und der war nur aus einem einzigen Grund geschehen: weil Kakuta ein Mutant war. So höflich und bescheiden, wie er war, so sensibel war der Japaner.

Bis zu einem gewissen Grad vollzog Rhodan Kakutas Vorgehen deshalb nach, entschuldigen indes konnte er es nicht und gutheißen schon gar nicht.

Du hast leicht reden. Was hättest du an seiner Stelle als Mutant getan? Gab es denn überhaupt einen anderen Weg zur Behebung der Krise? Die Fragen waren müßig im Nachhinein, ebenso die Antworten. Sie änderten nichts an dem, was geschehen war und womit Kakuta fürderhin leben musste.

»Ich kann Ihnen nicht helfen, Tako, auch nicht als Ihr Freund - und das bin ich. Mit der Aufarbeitung Ihrer Handlungsweise müssen Sie selbst klarkommen.«

Der Tfelep orter deutete eine Verbeugung an. »Das ist mir klar. Mir war nur daran gelegen, Ihnen die Zusammenhänge selbst zu nennen, bevor Sie sie aus einer anderen Quelle erfahren. Denn das, Sir, haben weder Sie noch ich verdient.«



*



Blinder Alarm, das hatte er gleich gewusst. Die vier getarnten Zugänge waren verschlossen, die positroni sehen Türschlösser unbenutzt, wie die Protokolle verrieten. Hier war keiner durchgekommen, ebenso wenig an den anderen Einstiegen der Festung, die durch ein Meldesystem miteinander verbunden waren.

Wladimir Jegorow ging zu einer stählernen Kammer, in der eine Antigrav-scheibe verstaut war. Sie lag ein paar hundert Meter von dem kaminartigen Eingang entfernt, durch den er eingestiegen war. In der Enge des schmucklosen Korridors erinnerte der Klang seiner Schritte an das Stapfen eines übergewichtigen Ertrusers in Kampf stiefeln.

Jedes Mal, wenn Jegorow die Anlage betrat, war es wie eine Heimkehr. Er dachte dann an seinen Urahn, der seinen Anteil an der Besiedelung der Venus getragen hatte. Ihm fühlte Wladimir sich in seiner Eigenschaft als Museums Wächter, Hüter der Arkonidenfestung und Betreuer der Venuspositronik verbunden.

Er war der gute Geist im Inneren des Berges, obwohl außer ein paar Bürohengsten in Port Venus kaum jemand von seiner Tätigkeit wusste, und das war ihm ganz recht. Er war, und diese Analogie gefiel ihm am besten, der einzige Insasse des Château d’If, gefangen in -wenn auch selbst gewählter - Isolation.

Alles war wie immer und doch nicht. Es gab keinen sichtbaren Hinweis auf eine Veränderung. Lediglich ein Gefühl beschlich den Russen, die unbestimmte Ahnung einer Bedrohung. Er blieb vor der Stahlkammer stehen und ertappte sich dabei, einen Blick hinter sich zu werfen, bevor er sie öffnete.

Im milchigen, schattenlosen Licht, das aus den Wänden drang, lag der Korridor verlassen hinter ihm. Niemand war ihm gefolgt. Selbstverständlich nicht.

Jegorow sog die Luft ein. Der faulige Geruch der Venusflora war in der Festung kaum schwächer als draußen. Die Belüftungseinrichtung arbeitete seit Jahrhunderten ununterbrochen, genau wie die sich bei Annäherung eines Menschen automatisch einschaltende Beleuchtung.

Er öffnete die Stahlkammer, zog die Antigravscheibe heraus und aktivierte das Bedienungsdisplay. Seine Finger glitten über die Eingabefelder, und das Transportmittel erwachte aus seiner Inaktivität in den Stand-by-Modus.

Jegorow aktivierte den Antigrav. Die Festung war viel zu ausgedehnt für einen Kontrollgang zu Fuß. Er stieg auf die Scheibe und setzte sie in Bewegung. Selbst mit ihrer Unterstützung konnte er immer nur einen Teil der Anlage inspizieren.

Kaum ein Mensch kannte ihre wahre Größe. Zu Fuß konnte man wochenlang durch die Festung streifen und sah dabei nur einen Bruchteil der Räumlichkeiten.

Ein Teleporter, überlegte Jegorow, während er die Scheibe beschleunigte und durch den ins Festungsinnere führenden Radialgang steuerte, könnte sie in rasendem Tempo durcheilen. Allerdings gab es Teleporter auf der Venus allenfalls in der Para-Akademie von Port Teilhard, und den dort ansässigen Schülern war der Zutritt zur Hinterlassenschaft der Arkoniden ebenso untersagt wie Normalsterblichen.

Er kreuzte einen der Ringgänge, die die kreisförmige Anlage in Sektoren gliederten, und lauschte. Totenstille umgab ihn. An die gespenstische Automatik, die bei seiner Annäherung das Licht ein- und hinter ihm wieder abschaltete, hatte er sich schon lange gewöhnt. Sein Kom-Armband schlug an und wiederholte die Standardmeldung.

»Zwischenfall in der Arkonidenfes-tung! Eindringlingsalarm!« Das war ungewöhnlich, und ... es war auch unmöglich, wie die Überprüfung der Protokolle gezeigt hatte.

»Hast du mich registriert?«, fragte Je-gorow verunsichert. »Meldest du mir mein eigenes Eindringen? Sonst ist nämlich niemand hier.«

Abgesehen vielleicht vom Geist in der Maschine, fügte er in Gedanken hinzu.

Vielleicht hätte man nicht nur die alte Positronik abschalten sollen, sondern auch die wenigen autarken Einrichtungen, die weiterhin ihren Dienst versahen. Und den ganzen Berg versiegeln, obwohl das Jegorow seinen Job gekostet hätte. Ein Multifunktionsarmband, das mehr als der Kommunikation und medialen Zwecken diente, wäre praktisch gewesen, um nach Lebenszeichen zu orten. Leider war so ein Gerät für einen Privatmann kaum erschwinglich. Er nahm sich vor, einen Antrag auf Finanzierung an die Bürohengste in Port Venus zu stellen.

Die Scheibe raste durch die Gänge der Festung. Mehrmals wechselte Jegorow die Ebenen und nahm stichprobenartige Kontrollen vor, wobei er sich dem eigentlichen Kern der Anlage immer weiter näherte. Er entdeckte keine Auffälligkeiten. Trotzdem wiederholte sich die Warnmeldung in der folgenden halben Stunde zweimal.

Handelte es sich um einen Fehler in den aktiven Positronikelementen? Im Zentrum der Station war ein kleines Kontingent Wartungsroboter unterwegs, simple Maschinen, die nur für einfache mechanische Arbeiten geeignet waren. Da es noch nie zu einer Fehlfunktion gekommen war, bestand ihre Tätigkeit aus Reinigungsarbeiten.

Schließlich gelangte Jegorow an das riesige Zentralgebäude, das fast über die gesamte Festungshöhe reichte. Er verharrte an der Mündung zu einem umlau-f enden Kreiskorridor. Licht flammte auf und beleuchtete den anschließenden Sektor.

Ein 200 Meter breiter, unbebauter Streifen lag vor ihm. Nur Metallkuben mit zwanzig Metern Kantenlänge ragten aus dem Boden wie die Spielwürfel eines Titanen und behinderten die Sicht. Den Stahlplastikzylinder, das mit dem Posi-tronikkem identische Zentralgebäude, das wie eine überdimensionale Konservendose aussah, umgaben in verschiedenen Höhen umlaufende Galerien, von denen Stege zu anderen Sektoren führten.

Ein paar hundert Meter weiter zu den Seiten hin war es dunkel. Auch nach oben hin verlor sich das Gebäude in Dunkelheit. Für Jegorow sah es so aus, als verlöre sich die gewölbte graue Wand in einem gleichfarbigen Himmel.

Er fuhr den Antigrav hoch und überwand die freie Strecke bis zur Zylinderwand. In diesem Bereich war er schon oft gewesen, deshalb bereitete es ihm keine Mühe, das nächste in den Kembe-reich führende Schott zu finden. Er gab seine ID-Kennung ein und kontrollierte die positronische Arretierung. Sie war nicht betätigt worden. Er öffnete die Tür einen Spalt weit. Sollte er hineingehen und sich drinnen umsehen?

Dazu war später Zeit. Er entschied, zunächst eine Runde um das Herzstück der Anlage zu fliegen, als ein Geräusch seine Aufmerksamkeit erregte. Es war das typische »Plopp«, das beim Sprung eines Teleporters entstand.

Wladimir Jegorow fuhr herum. Er starrte in die flimmernde Abstrahlmün-dung eines Kombistrahlers.
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Kugel von vom. Kugel von hinten. Kugel aus spitzem Winkel von halbhoch kommend. Borram hatte sein Reflextraining vernachlässigt, wie er alles vernachlässigt hatte, seit sein Bruder zu Saquola übergelaufen war.

Dabei sollte er keinen Tag mit seinen Übungen aussetzen. Kontinuität war so wichtig wie Willensstärke, das war einer der Grundsätze, mit denen Professor Nathaniel Gifford die Zwillinge geimpft hatte.

Er hätte uns gegen die Einflüsterungen eines Gegners wie Saquola impfen sollen, dachte Borram, von Zorn erfüllt. Gegen die Versprechungen, mit denen Saquola lockte. Gegen seine Verführungen, denen schwerer zu widerstehen war als einem körperlichen Angriff. Dann würde Naalone die Übungseinheiten gemeinsam mit mir durchführen.

Eine Kugel traf den Ferronen an der Schläfe. Sie war so weich, dass sie ihn nicht verletzen konnte. Angekratzt wurde nur sein Selbstbewusstsein.

»Sie wurden getroffen«, verkündete der Robottrainer mit blecherner Stimme.

»Ich habe es gemerkt«, fuhr der Telepath ihn an. »So ein Mist!«

»Konzentrier dich. Wo bist du denn mit deinen Gedanken?« Der spindeldürre Lars Jöngster stemmte die Hände in die Hüften.

»Reg dich nicht auf. Ich war nur einen Moment lang unachtsam.«

»Ein Moment reicht völlig aus, um im Ernstfall dein Leben einzubüßen. Du verlierst deine Wette, wenn du nicht aufpasst. Ich will gewinnen, aber ich will den Sieg nicht geschenkt bekommen.«

Der Robottrainer schleuderte die faustgroßen, komprimierten Papi er kugeln im Abstand von fünf Sekunden aus verschiedenen Richtungen und mit unterschiedlichen Winkeln ab. Nur nach Körpert re ff em gewährte er eine Pause von zehn Sekunden. Unablässig wechselte er seine Position.

Borram hatte seine Positronik ent-

 

sprechend eingestellt, damit er nicht vorhersehen konnte, aus welcher Richtung er torpediert wurde. Naalones Gedanken hatte er lesen und sich vorab auf den Angriff einstellen können. Der Robot, der auf seinem Prallfeld einen schnellen Ortswechsel durchführte, hegte keine Gedanken.

Schon kam die nächste Kugel geflogen. Borram machte einen Ausfallschritt und wich spielerisch aus. Jöngster hatte recht. Wenn er sich konzentrierte, war er der Maschine überlegen. Um die Sache spannender zu gestalten, hatte er den Pyrokineten zu einem Wettkampf eingeladen. Außerdem hoffte er, auf diese Weise seine Sorgen um Naalone zumindest für die Trainingsstunden zu verdrängen.

»Flamme ... flamme ... flamme auf!« Lars Jöngsters weiche, fast noch kindliche Stimme steigerte sich bei jedem Wort bis hin zu einem Schrei.

Plötzlich stand eine der Papierkugeln in Flammen. Einen Rauchschweif durch die Übungshalle hinter sich herziehend, raste sie auf Borrams Brust zu. Er ging in die Knie, tauchte unter ihr hindurch und packte sie gleichzeitig mit seinen kryokinetischen Kräften. Er konnte buchstäblich in sie hineinsehen, erfasste ihre molekulare Zusammensetzung und begab sich bis auf die atomare Ebene, wo er die Geschwindigkeit der Teilchen schlagartig herabsetzte. Der ganze Vorgang dauerte nur einen Sekundenbruchteil.

Das Feuer erlosch unter einem Mantel aus Eis. Das Geschoss geriet aus seiner Bahn und zerplatzte an einer Wand in Myriaden Eissplitter.

So, wie unser brüderliches Verhältnis geplatzt ist.

Borram sah, wie eine weitere Fackel auf ihn zukam. Sie war schneller heran, als er reagierte - und wurde abgelenkt, bevor sie ihn verletzte. Der Robot hatte eingegriffen und ihr eine unbedenkliche Richtung verliehen.

Jöngster schrie auf. »Was machst du da? Um ein Haar hätte ich dich verbrannt, Feuerschnapper.« Er wandte sich an die Maschine. »Übung beenden.«

»Das hätte ich ohne Anweisung getan«, schnarrte der Roboter. »Der Schüler Borram ist unkonzentriert. Ich kann seine Sicherheit nicht gewährleisten.«

»Was soll das? Wir sind noch nicht fertig.« Borrams Protest war halbherzig. Er wusste genau, dass Jöngsters Einschreiten berechtigt war. Der Robottrainer durfte eine Verletzungsgefahr erst recht nicht zulassen.

»Was das soll? Das frage ich dich.« Der Pyrokinet scheuchte den Roboter davon. »Du bist nicht bei der Sache. Das sieht ein Blinder.«

Borram griff nach einer Wasserflasche, trank einen Schluck und ließ sich auf dem Boden nieder. Er stützte die Unterarme auf die angewinkelten Beine und starrte ins Leere. Es stimmte. Er stellte eine Gefahr für sich selbst dar. Er musste auf andere Gedanken kommen, doch wie sollte er das, wenn er sich hilflos fühlte?

Am liebsten wäre er losgezogen und hätte sich auf die Suche nach seinem Bruder gemacht. Allein war das aber aussichtslos.

Weder Perry Rhodan noch John Marshall hätten ihm ein Verlassen der Akademie und von Port Venus gestattet. Der Mount Aphrodite mit der arkonidischen Festung war weit entfernt. Außerdem würde Saquola ihn nicht mit offenen Armen empfangen und Naalone freigeben.

Bei der Besprechung hatte Rhodan durchklingen lassen, dass er einen Angriff auf die Festung mit der alten Ve-nuspositronik in Erwägung zog. Doch nichts geschah. Zu viel Zeit verstrich, in der Saquola Naalone endgültig auf seine Seite ziehen konnte.

Noch gab Borram seinen Zwilling nicht verloren. Allerdings musste rasch etwas geschehen, um ihn den Fängen des Divestors zu entreißen.

»Du denkst an deinen Bruder, nicht wahr?«

Der Telepath sah auf. »Ich habe nicht gut genug auf ihn aufgepasst, sonst hätte er sich nicht Saquola angeschlossen.«

»Er war nicht der Erste und wird nicht der Letzte sein.« Jöngster klopfte Bor-ram aufmuntemd auf die Schulter. »Wer sagt denn, dass nicht Naalone es ist, der die richtige Entscheidung getroffen hat? Ich meine, sieh dich doch mal um. Wir trainieren und trainieren, und es kommt nichts dabei heraus.«

»Was willst du damit sagen?«

»Gar nichts. Ich fürchte nur, dass für uns kein Platz in John Marshalls Mutantenkorps ist. Nicht ein einziges Mal wurde bisher über Nachrücker ins Korps gesprochen.«

»Wir müssen uns in Geduld üben, dann kommt unsere Chance zwangsläu-fig.«

Der Pyrokinet fuchtelte mit den Händen in der Luft. »Bei Saquola wären unsere Chancen, es zu etwas zu bringen, viel größer. Vermutlich wird dein Bruder im Gegensatz zu uns als bekannter Mutant in die Geschichte eingehen. Na ja!, nicht jeder besitzt so viel Mut wie er.«

»Er ist nicht mutig, er ist ein Dummkopf.« Borram sah seinen Gesprächspartner nachdenklich an. »Für mich käme es niemals infrage, zu Saquola üb eizulaufen. Für dich etwa, Lars?«

»Nein, natürlich nicht«, beeilte sich Jöngster zu sagen. Er lachte. »Machen wir eine Pause außer der Reihe und gehen etwas essen? Professor Gifford braucht ja nichts davon zu erfahren.«

»Gute Idee.« Der Telepath stemmte sich in die Höhe. Den Gedanken an die

Befreiung seines Bruders wurde er nicht los.

Die beiden Mutanten hatten die Trainingshalle kaum verlassen, als ihnen Nathaniel Gifford entgegenkam.

»Der Großadministrator erwartet Sie in einer halben Stunde zu einer Besprechung, Borram. Finden Sie sich dort ein, wo Sie gestern konferiert haben.«

Lars Jöngster blinzelte Borram zu. »Der Großadministrator? Der scheint einen Narren an dir gefressen zu haben. Halt mich auf dem Laufenden, was es an Neuigkeiten gibt.«



4.

»Wer sind Sie?« Der unauffällig wirkende junge Marm, ein durchschnittlicher Typ mit Pausbacken und dunkelblauen Knopf äugen, war von Wladimir Jegorows Anwesenheit ebenso überrascht wie umgekehrt. Bei der Meldung eines Eindringlings hatte es sich also ausnahmsweise nicht um falschen Alarm gehandelt.

»Ich bin gewissermaßen der Nachtwächter und passe auf, dass hier keine Unbefugten eindringen.«

»Offenbar haben Sie nicht gut genug auf gepasst.« Die Stimme des Jungen zitterte. Er hatte sich wohl sicher gefühlt und nicht damit gerechnet, entdeckt zu werden.

»Von einem Teleporter hat mir keiner etwas gesagt.« War der Unbekannte ein Schüler von der Akademie? Wer mit der Waffe in der Hand »Guten Tag« sagte, hielt sich ohne Autorisation in der Festung auf.

Jegorow war klar, dass er Alarm aus-lösen musste. Seine Gedanken überschlugen sich. War der Bursche allein? »Was wollen Sie hier? Zweifellos wissen Sie, daß der Zutritt zu dieser Einrichtung verboten ist.«

 

»Ein Verbot kann uns nicht aufhalten.«

Uns. Das beantwortete zumindest eine Frage. Es handelte sich um mehr als bloß einen Eindringling.

»Was haben Sie mit mir vor?«

»Ich springe mit Ihnen zu jemandem, der entscheidet, was mit Ihnen geschieht.«

Die Ankündigung war wenig erfreulich. Gegen mehr als einen Gegner sanken Jegorows Erfolgsaussichten. »Es wäre besser, Sie unterließen den Unsinn. Meine Kollegen sind gleich hier.«

»Halten Sie die Klappe! Ich bin nicht so dumm, darauf hereinzufallen. Sie sind bestimmt allein. Geben Sie mir Ihr Armband und Ihre Waffe.«

Das Kom-Armband war Jegorows einzige Möglichkeit, die Bürohengste in Port Venus zu verständigen. Er spielte mit dem Gedanken, es zu aktivieren, doch der Junge ließ ihn nicht aus den Augen. Er machte einen entschlossenen Eindruck. Vorsichtig löste Jegorow das Armband, reichte es dem Teleporter und ließ es fallen, bevor der zugreifen konnte.

Für einen Moment war der Junge abgelenkt. Er beging den Fehler, auf den Gegenstand zu achten.

Der Russe reagierte sofort. Mit einer Hand schlug er den Waffenarm seines Gegners zur Seite, mit der anderen versetzte er dem Jungen einen Schwinger, der ihn von den Beinen warf. Ein Schuss löste sich aus der Waffe, kein Paralyse-, sondern ein Thermostrahl, der sich mit hässlichem Zischen in die Wandverkleidung fraß.

Der Eindringling hielt die Waffe umklammert und würde kein zweites Mal danebenschießen. Jegorow riss die Tür in seinem Rücken auf, sprang durch den Rahmen und stieß sie hinter sich wieder zu.

Er braucht nicht hindurchzugehen. Er ist Teleporter.

Der Russe verschwendete keine Sekunde. Er besaß den Vorteil, sich in der Festung auszukennen. Das galt auch für den Kernbereich. Mit drei raumgreifenden Schritten gelangte er an eine Nottreppe und zog sich in die Höhe. Er schwang sich aus dem Durchgang, rappelte sich auf und zog seine Waffe.

Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Er hastete zwischen zwei Maschinenzeilen hindurch und wählte eine Abzweigung, darauf lauschend, was in seiner Nähe geschah.

Unten ertönte ein dumpfes Geräusch. Der Teleporter war da, zögerte, orientierte sich und überlegte wohl, in welche Richtung sein vermeintlicher Gefangener geflohen war. Mit jeder verstreichenden Sekunde verringerte sich die Wahrscheinlichkeit, dass er Jegorow mit einem weiteren willkürlichen Sprung wiederfand.

Hoffentlich bist du nicht Teleporter und Telepath in Personalunion wie dieser kleine, pelzige Oberleutnant aus Rhodans Mutantenkorps.

Durch den angrenzenden Raum floh Jegorow weiter, wobei er seine Waffe umklammerte. Er war bereit, sie gegen jeden einzusetzen, der ihm begegnete. Und wenn er sich im entscheidenden Moment nicht überwinden konnte, den Abzug zu betätigen? Er war kein Kämpfer und hatte noch nie auf jemanden geschossen - und das als Wachmann über eine ehemals mächtige Kampfeinrichtung. Der Widerspruch war an Ironie nicht zu überbieten.

Bloß nicht darüber nachdenken. Es war sinnvoll, sich mit Näherliegendem zu beschäftigen.

Die Fremden waren nicht eingedrungen, weil sie keine geeignetere Unterkunft fanden. Was also wollten sie hier? Das alte Venusgehirn konnten sie nicht in Betrieb nehmen, unbemerkt schon gar nicht. Daher stellte es keinen Wert für sie dar. Zudem war ihm jede in den letzten hundert Jahren gebaute Positronik technisch überlegen.

Ein Eindringen in die Festung-durchgeführt mit der einzig möglichen Methode, die unbemerkt blieb, nämlich durch den Einsatz von Mutanten - eigab keinen Sirrn. Hier gab es gar nichts für sie.

Gehörte der Teleporter der Akademie an? Jegorow ging davon aus, denn Angehörige von Rhodans Mutantenkorps hatten keine Geheimniskrämerei nötig und wären nicht mit einer Waffe auf ihn losgegangen.

Eine weitere Frage stellte sich: Wie lange hielten sich die Unbekannten schon unbemerkt im Kemsektor auf? Jegorow machte sich Vorwürfe, weil er in der Vergangenheit zu oberflächlich agiert hatte. Vielleicht hatten die Eindringlinge eine der früheren Meldungen ausgelöst, die er für blinden Alarm gehalten hatte. Er konnte von Glück sagen, dass er auf sie gestoßen war, bevor sie einen finsteren Plan in die Tat umsetzten.

Nun kam es darauf an, dass er seine Entdeckung weiterleitete. Dazu genügte eine Nachricht an die verantwortlichen Stellen in Port Venus.

Er fand den nächsten Interkom-Anschluss, ohne entdeckt zu werden, und machte eine unangenehme Feststellung. Es ließ sich keine Verbindung hersteilen.
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»Borram ist ein Narr, ein kurzsichtiger Narr, der daran glaubt, eine Chance in John Marshalls Mutantenkorps zu bekommen. Er begreift nicht, dass sowohl Marshall als auch Rhodan ihm etwas vormachen. Sie haben sich nicht für mich interessiert, und sie interessieren sich nicht für ihn.«

Konzentriert lauschte Saquola Naa-lones Ausbruch. Der Ferrone achtete auf jede Betonung. Worte waren Hülsen, die an ihrer Oberfläche transportierten, was der Sprecher weismachen wollte. Ihren Inhalt verriet der Ton.

Als Botschafter hatte Saquola gelernt, feinste Nuancen zu unterscheiden. Es fiel ihm leicht, weil er seinen Sprach-duktus auf dem diplomatischen Parkett als geschulte Waffe eingesetzt hatte.

»Er ist dein Zwillingsbruder«, erinnerte er den Tblekuieten. »Die Bande zwischen Zwillingen sind noch viel intensiver, als es bei Brüdern ohnehin der Fall ist. Du kannst Borram nicht verteufeln.«

»Ich wünschte, er hätte mich begleitet, doch er hat sich gegen mich gewandt. Er hat ... auf mich geschossen.« Naalones Stimme wurde schrill. Er ging, den Körper leicht gebeugt, in der Zentrale des Divestors auf und ab und spielte unablässig mit einer Locke kupferroten Haars, die von seinem hohen Haaransatz in die Stirn hinabfiel. »Ich brauche ihn nicht.«

Saquola spürte, wie ein Lächeln über sein schmales Gesicht huschte. Nein, so verhielt sich kein junger Mensch, der ihm etwas vorzumachen versuchte. Borram verachtete seinen Bruder, weil der sich auf die falsche Seite gestellt hatte.

Sie hielten sich in einem zwanzig Meter durchmessenden Raum auf, der mit veralteter Technik vollgestopft war. Kaum etwas davon funktionierte, da die Venuspositronik vom Netz genommen worden war. Das wiederum störte den Divestor nicht, weil er nicht vorhatte, dauerhaft an diesem Ort zu bleiben. Er war eine Zwischenstation, bis seine Pläne auf der Venus abgeschlossen waren.

Hier war seine Einsatzzentrale, umliegende Räumlichkeiten enthielten Unterkünfte und die Gemeinschaftshalle für die Mutanten. Je früher seine Diener sich aneinander gewöhnten, desto besser. Auf absehbare Zeit würden Naalone und er die Venus verlassen.

 

Und das, davon war er überzeugt, dauerte nicht mehr lange.

»Du könntest es eines Tages bereuen, zu mir übergelaufen zu sein«, sagte er.

»Ganz bestimmt nicht. In deinem Mutantenkorps werde ich die Chance erhalten, mich zu beweisen.« Naalone hielt in seiner ruhelosen Wanderung inne. Seine breiten Nasenflügel bebten. Der Blick aus seinen hellvioletten, stark schimmernden Augen huschte unstet durch den Raum.

Saquola wusste, was in ihm vorging, weil er die Zwillinge lange beobachtet hatte. Er kannte ihre Motivation, ihre Ansicht. Mutanten gab es unter Ferro-nen nicht. Parafähigkeiten bei Ferronen waren widernatürlich. Dieses Denken spiegelte sich unbewusst noch immer in ihrem Verhalten wider.

»Habe ich etwa ... unrecht?«

Der Divestor schüttelte in menschlicher Manier den Kopf. Naalone war der stärkste unter den Mutanten, die Sa-quola aus der Crest da Zoltral rekrutiert hatte. Ihn kannte er von Ferrol her, deshalb auch die vertrauliche Anrede.

Die anderen waren eher schwach und Marshalls Mutanten weit unterlegen. Zudem traute er ihnen nicht vorbehaltlos. Ein schwacher Charakter, der die Menschheit verriet, schreckte vielleicht auch vor einem doppelten Verrat nicht zurück.

Vorsichtshalber hatte Saquola die Interkom-Anschlüsse lahmgelegt. Darauf immerhin hatte er Zugriff bekommen. Hätte das nicht geklappt, wäre es gleichgültig gewesen, denn früher oder später rechnete er ohnehin mit Perry Rhodans Auftauchen. Mehr noch, er kalkulierte es in seine Planungen ein. Der Großadministrator war alles andere als ein Dummkopf.

»Unrecht? Nein, das hast du nicht«, gestand Saquola.

»Sondern?«, fragte Naalone.

»In meinem Korps habe ich große Pläne mit dir. Was glaubst du, warum du der Einzige bist, mit dem ich mich unterhalte? Weil du mein wichtigster Mitarbeiter bist.« Mein Erster Diener. »Zumindest kannst du es werden. Dafür musst du nur eins tun.«

»Das werde ich, wenn es in meiner Macht steht.«

»Leg die Scheu vor deinen Fähigkeiten ab. Sie behindert dich in deiner Entwicklung. Lern zu akzeptieren, dass Mutanten die besseren Ferronen sind. Ich bin sicher, die Natur hat uns unsere Fähigkeiten nicht zufällig verliehen. Sie heben uns auf die nächste Stufe der Evolutionsleiter.«

»Aus dieser Warte habe ich meine Gaben noch nicht gesehen.« Naalone rieb sich nachdenklich die Nase.

Der junge Mann trug hervorragende Anlagen in sich. Ihm fehlte bloß jemand, der sie zur Entfaltung brachte.

Es wird mir gelingen, dachte Saquola. Er hegte keinen Zweifel an einem Erfolg, und nach diesem Gespräch war er überzeugt davon, dass der Telekinet bedingungslos auf seiner Seite stand. Naa-lone wollte ihm dienen.

»Komm mit«, forderte er ihn auf. »Ich stelle dir mein Mutantenkorps vor. Du wirst deine Kameraden aus der Crest da Zoltral kennen.«

»Deine Mutanten sind alle hier in dieser Festung?«

»Nur ein paar von ihnen. Der größte Teil meines Korps hält sich dort auf, wo das Herz meiner Macht schlägt. In unserer Heimat, im Wega-System.«

Saquola merkte, dass die Eröffnung Naalone überraschte. Er winkte dem Kryokineten auffordernd zu und führte ihn zur Gemeinschaftshalle.

Vier Mutanten hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten miteinander. Sie erhoben sich, als Saquola eintrat.

»Ich bringe euch ein weiteres Mitglied unseres neuen Korps«, sagte er. »Naalone, Telekinet und Kryokinet.« Er deutete der Reihe nach auf die Anwesenden und nannte ihre Namen. »Lara Liszt, II-lusionistin. Emest Kindemar, Hypno. Warren Seyl, Pyrokinet, und der Televisor Jan Heuker.«

Die Mutanten reichten sich lächelnd die Hände, was Saquola mit Zufriedenheit registrierte. Sie schienen sich auf Anhieb zu verstehen. Wenn er eins nicht brauchen konnte, waren es persönliche Differenzen, weil sie sich eines Tages fatal aus wirken konnten. Bisher hatte er Glück gehabt. Es schien keine Aversionen unter seinen Dienern zu geben.

»Wo ist Heysal?«

Anstelle einer Antwort »ploppte« es neben ihm, und der Teleporter erschien aus dem Nichts. Sein Kinn war gerötet und wies eine Schwellung auf.

»Hallo, Kendrich!«, begrüße Naalone ihn. Die beiden Mutanten kannten sich von der Schule her.

»Hallo, Feuerschnapper!« Heysal wandte sich an Saquola. »Ich habe einen Fremden entdeckt. Ich hatte ihn schon fast, aber er ist mir entkommen. Ich fürchte, er treibt sich in der Nähe herum.« Er zog ein Kom-Armband aus der Tasche. »Das habe ich ihm abgenommen.«

»Jemand aus der Schule, der nach euch sucht?«

Heysal zuckte die Achseln. »Nein, ich glaube nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen. Er sagte, er sei der Nachtwächter. Wirklich sehr witzig. Er weiß, dass ich Teleporter bin. Vermutlich reimt er sich zusammen, dass sich weitere Mutanten in der Festung aufhalten.«

Saquola merkte auf. Handelte es sich bei dem Fremden womöglich um den Angehörigen eines Wachdienstes, der in der Anlage für Kontrollgänge verantwortlich war? Das war unwahrscheinlich. Saquola war vor seiner endgültigen

Flucht von der Erde ein paarmal hier gewesen, um das Terrain zu sondieren. Nie war er auf jemanden getroffen.

Es gab keine öffentlichen Verkehrswege zur Festung. Der Unbekannte musste mit einem Gleiter ins Gebirge gekommen sein. Zu Rhodan gehörte er nicht, dann wäre er nämlich nicht allein.

»Er wird alles verderben«, fürchtete Naalone. »Kr wird uns an Rhodan und Marshall verraten.«

»Nur die Ruhe bewahren. Sucht und findet ihn!« Saquola fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Er trug sie schwarz gefärbt, weil er das Kupferrot der Ferronen nicht mehr sehen konnte. Sie glänzten wie frischer Teer. Saquola wählte diejenigen aus, deren Fähigkeiten am stärksten entwickelt waren. »Heysal, du gehst mit Liszt und Seyl. Beseitigt das Problem. Ich verlasse mich auf euch. Unser ungebetener Gast wird dem Großadministrator nichts von unserer Anwesenheit verraten.«

Und wenn doch, war es auch nicht schlimm.

»Ohne sein Kom-Armband und den Interkom kann er keine Verbindung nach draußen hersteilen. Um Alarm auszulösen, muss er die Festung verlassen, und dafür braucht er sein Transportmittel. Ich hätte gleich daran denken sollen.«

Kendrich Heysal ergriff die Hände von Liszt und Seyl. Sie verschwanden mit der üblichen akustischen Begleiterscheinung.

Saquola starrte an die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatten. Im Besitz einer Psi-Fähigkeit zu sein war ein erhebendes Gefühl. Sich jede dieser Gaben zu nehmen, wann immer einem danach war, ließ sich mit nichts auf der Welt vergleichen.



*



 

Perry Rhodan sah aus dem Fenster des Besprechungsraums. An diesem Morgen war die Sicht besonders schlecht - ein Morgen nach Terra-Zeit gerechnet, denn auf der Venus zählte immer noch derselbe Tag wie bei Rhodans Ankunft. Die obere Baumkronengrenze des Dschungels, der in wenigen Kilometern Entfernung begann, versank in tief hängenden Wolkenausläufern, die sich mit dem aufsteigenden Dunst vermischten. Man musste einen besonders schönen Sonnentag und ausgesprochenes Glück haben, wollte man auf der Venus jemals einen Horizont zu sehen bekommen.

In einem Holo-Kubus auf dem Schreibtisch war der Raumhafen am Fuß der Hauptstadt zu sehen. Drei Schwere Kreuzer waren in den Dunstschwaden mehr schlecht als recht zu erkennen, ihre Hüllen glänzend vom Kon-denswasser.

»Ihr Entschluss, Sir?«, fragte Marshall.

Rhodan räusperte sich. »Wir dringen in die Arkonidenfestung ein.« Nach Austausch aller Fakten sah er keine Alternative.

Noch hielt sich, wenn die gesammelten Informationen zutrafen, der Dives-tor dort auf. Er würde nicht ewig bleiben. Wie viele Mutanten versuchte er auf seine Seite zu ziehen? Wann war er zufrieden und setzte sich ab?

»Ich begleite Sie«, verlangte Borram. »Ich werde meinen Bruder aus Saquolas Fängen befreien.«

Der Aktivatorträger schürzte die Lippen. Sie hatten Borrams Zwillingsbruder endgültig verloren, davon war er überzeugt. Naalone hatte versucht, den Großadministrator des Vereinten Imperiums umzubringen, den mächtigsten Mann zweier bedeutender Sternen-reiche. Es gab keinen Rückweg für ihn.

»Machen Sie sich mit dem Gedanken vertraut, dass Naalone sich nicht befreien lassen will.« Marshalls Miene war ausdruckslos. Er versuchte zu überspielen, wie sehr ihm der Verlust seiner Schüler, auch Naalones, zusetzte.

»Ich möchte, dass Sie in der Schule bleiben und die Augen offen halten, John. Bestimmt versucht Saquola, weitere Schüler auf seine Seite zu ziehen. Wir können uns keinen Aderlass mehr leisten.«

»Wollen Sie zum Sturm auf die Festung Mutanten zur Unterstützung mitnehmen?«

»Aus der Crest da Zoltral?«

»Ja.«

»Nein, auf keinen Fall. Sie sind nicht bereit für einen solchen Einsatz.« Rhodans Begründung für die Ablehnung war nur die halbe Wahrheit. In seinen Augen hatte sich die Crest da Zoltral in einen Hort des Misstrauens verwandelt.

Wahrscheinlich hatte Saquola Informanten und Verbündete unter den Schülern. Es war keine angenehme Vorstellung, in der Hektik eines Kampfeinsatzes plötzlich einen Verräter im Rücken zu haben.

»In dieser Hinsicht werden Borram und ich genügen müssen«, stellte Kaku-ta fest.

Rhodan nickte. »Wir ziehen ein Team von Einsatzspezialisten hinzu. Saquola kann zwar nicht auf die Einrichtungen der Festung zurückgreifen, doch ich bin sicher, er hat sich nicht ohne Rückendeckung dorthin begeben. Die übergelaufenen Mutanten werden nicht unsere einzigen Gegner sein. Ich will erfahrene Männer, die sich bei ähnlichen Einsätzen ausgezeichnet haben.«

Der Japaner neigte den Kopf. »Die THEODERICH II steht auf dem Terra-nia Spaceport. Die GalAb-Spezialisten, die vor drei Jahren auf Trafalgar beim Angriff auf die Unterwasserkuppel der Regenten der Energie beteiligt waren, haben danach eine ganze Reihe solcher

Einsätze absolviert. Ich halte sie für die ideale Besetzung.«

»Gute Idee, Tako! Ich setze mich gleich anschließend mit Oberst Degisson in Verbindung.«

»Wie gehen wir vor?«

Rhodan fixierte den Teleporter. »Folgendermaßen: Sie bringen zunächst Borram und mich in die Festung und holen in weiteren Sprüngen ein Kontingent Einsatzspezialisten nach. Gleichzeitig dringen an den Zugängen weitere Teams auf normalem Weg ein. Einsatzanzüge und schwere Bewaffnung. Unsere Gruppe bildet das Herz des Vorstoßes. Wir versuchen, als Erste zum Zentralgebäude vorzudringen. Noch Fragen, meine Herren?«

»Wann geht es los?«, wollte Marshall wissen.

»Morgen früh. Bis dahin sind die Einsatzspezialisten auf der Venus eingetroffen. Tako, Borram, gehen Sie frühzeitig schlafen. Ein anstrengender Tag liegt vor uns.«

Rhodan beendete die Besprechung und stellte eine Funkverbindung zur Erde her. Er ließ sich von Josh Masterson mit Oberst Charles Degisson verbinden, dem Kommandanten der THEODERICH II.
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Der Tür summer riss Borram aus den quälenden Gedanken, die sich um Naalone und den am nächsten Tag bevorstehenden Einsatz drehten. Er erhob sich von seiner Liege und öffnete. Zu seiner Überraschung stand Lars Jöngster vor der Unterkunft. Der Ferrone winkte ihn mit einer Handbewegung herein.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Pyro-kinet.

»Klar. Machst du dir Sorgen um mich?«

»Ich hatte Angst, der Großadministrator hätte dir den Kopf gewaschen.«

Borram grinste. »Im Gegenteil, wir haben uns prächtig unterhalten. Er wollte mich auf eine Aufgabe vorbereiten.«

»Du wirst uns hoffentlich nicht verlassen. Es ist traurig genug, dass dein Bruder nicht mehr bei uns ist.«

»Erst mal ab warten.« Borram spielte mit dem kleinen grünen Kristall, den er als Ohrstecker in der rechten, missgestalteten Ohrmuschel trug. Ihm wurde sein Verhalten bewusst, und er ließ die Hand sinken. »Vielleicht kommt er ja zurück.«

»Du willst ihn holen. Ach, ich verstehe.« Jöngster setzte einen verschwörerischen Gesichtsausdruck auf und blinzelte dem Ferronen zu. »Ihr wollt ihn holen. Der Großadministrator plant einen Sturm auf die Arkonidenfestung, weil er Saquola dort vermutet. Dazu passt, was allerorts die Runde macht. Tako Kakuta ist von Terra eingetroffen. Nun sag schon. Ich hab doch recht, oder?«

»Dazu darf ich dir nichts sagen; keinen Tbn.«

»Wenn du es jemandem verraten kannst, dann mir.« Beleidigt ließ Jöngster die Mundwinkel sinken. »Oder traust du mir etwa nicht?«

»Lass den Unsirm, Lars. Ich bin zum Schweigen vergattert, und damit hat es sich.«

»Schon gut, ich will es gar nicht wissen.« Der Pyrokinet winkte ab. »Kommst du heute Abend mit ins Haus Bull? Stan Uridge feiert in der Mensa seinen zwanzigsten Geburtstag.«

Borram schüttelte den Kopf. »Ich gehe früh schlafen.«

Jöngster sah ihn verwundert an. »Wirklich?«

»Versuchst du mich auszuhorchen?« Ein eigenartiges Gefühl beschlich Borram. In ihm erwachte Misstrauen. Grundsätzlich war jeder verdächtig, mit dem Divestor zu kollaborieren. Genau das hatte Perry Rhodan gesagt. »In den letzten Wochen hast du ein auffallendes Interesse an Naalone und mir gezeigt. Das fing an, kurz bevor die ersten unserer Kameraden zu Saquola übergelaufen sind. Hast du etwas mit Saquola zu schaffen?«

»Was soll das denn jetzt? Du spinnst.«

Borram legte dem Pyrokineten eine Hand auf die Schulter. »Sag mir die Wahrheit, Lars, sonst muss ich mit dem Großadministrator reden.«

»Dir steigt dein persönlicher Umgang mit Rhodan zu Kopf.« Jöngster stieß den Ferronen von sich und stürmte grußlos, fast panisch aus der Unterkunft.
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»Wladimir, du sitzt in der Klemme.« Der verdammte Interkom funktionierte nicht. Er war offenbar vorsätzlich außer Betrieb gesetzt worden. Dafür konnten nur die Eindringlinge verantwortlich sein. Der Verlust seines Kom-Armbands wurde Jegorow schmerzlich bewusst; er konnte keine Verbindung nach draußen herstellen.

Er lehnte mit dem Rücken gegen eine Wand und lauschte. Kein Laut war zu hören. Entweder hatte der Teleporter die Suche nach ihm abgebrochen, oder er hielt sich in der Nähe verborgen und spekulierte darauf, dass der Russe aus der Deckung kam.

Was blieb Jegorow anderes übrig? Er musste versuchen, die Festung zu verlassen, um Port Venus zu informieren. Zu Fuß durch die halbe Anlage mit ihren Korridoren und Schächten, dazu über Verbindungsstege, Treppen und Notleitern, weil die Antigravschächte zwischen den einzelnen Ebenen abgeschaltet waren, brauchte er mindestens einen halben Tag.

Die Antigravscheibe! Für einen Teleporter war sie als Fortbewegungsmittel von wenig Interesse. Also lag sie vermutlich noch da, wo er sie zurückgelassen hatte.

Er seufzte. Mit einer Waffe in der Hand fühlte er sich nicht besonders wohl. Sein Urahn war von anderem Kaliber gewesen, was das anging.

Jegorow stieß sich von der Wand ab und machte sich auf den Weg. Dabei mied er den Bereich, durch den er hergekommen war. Irgendwo dort konnte der Teleporter lauern, wenn er nicht längst seine Komplizen zur Hatz mobilisiert hatte.

Anfangs war er über eine Leiter nach oben geklettert, also musste er einen Abstieg finden. Was leichter gesagt war als getan. Trotz der gewaltigen Ausdehnung der Anlage herrschte in manchen Bereichen drückende Enge. Bei den großen Plätzen und ausladenden Verteilerpunkten, von denen Jegorow zahlreiche kannte, fragte er sich, weshalb die Bauweise an anderen Stellen zu verschachtelt zum Passieren war.

Seine Einschätzung, sich in der Festung auszukennen, wurde auf eine harte Bewährungsprobe gestellt. Er musste ein paar Umwege einlegen und hoffte, dass er nicht die Orientierung verlor. Wenn er sich in dem stählernen Labyrinth einmal verirrte, würde er den richtigen Weg so schnell nicht wiederfinden.

Er steckte seine Waffe ins Holster, weil sie hinderlich war, und quetschte sich zwischen staubbedeckten Blöcken hindurch, die zu ihrer besten Zeit positro-nische Schaltelemente gewesen sein dürften. Er atmete auf, als er endlich eine Nottreppe fand. Abwärts führende Leitersprossen waren in eine stählerne Schachtwand eingelassen.

Er hielt inne und lauschte. Es herrschte die Stille einer Gruft. Er streckte den

Kopf durch die Öffnung, vergewisserte sich, dass sich im unter ihm liegenden Bereich kein Gegner aufhielt, und hangelte sich die Sprossen hinunter.

Ein Raum mit gewölbten Wänden, weitgehend leer geräumt, lag vor ihm. Jegorow hatte die Peripherie des Zentralgebäudes nicht aus den Augen verloren. Auf halber Strecke zu einem Ausgang lag ein verknüllter Metallhaufen am Boden.

Beim Näher kommen erkannte der Russe, dass es sich um die Überreste eines Wartungsroboters handelte. Etwas

- eine unbekannte Kraft, bestimmt die Psi-Fähigkeit eines Mutanten - hatte ihn in einen Haufen Schrott verwandelt. Die Vorstellung, dass ihn das gleiche Schicksal ereilen könnte, sträubte Jego-rows Nackenhärchen.

»Du sollst Staub wischen, nicht ausruhen«, krächzte er und setzte seinen Weg fort.

Unbeschadet erreichte er den Ausgang. Er öffnete und schlüpfte hinaus. Licht flammte auf, und sein Blick fiel auf bläulich schimmernde Metallkuben, die den Boden eines 200 Meter breiten Stahlkorridors sprenkelten. Ein Stein fiel Jegorow vom Herzen, als er erkannte, dass er den richtigen Weg gewählt hatte. Er spähte nach links und rechts. Wo hatte er die Antigravscheibe zurückgelassen?

Dort, wo die Kuben in größerer Zahl verstreut waren, überlegte er. Zu seiner Linken, wo im Gegensatz zur rechten Flanke auch in ein paar hundert Metern Entfernung das milchige, schattenlose Licht aus den Wänden drang.

Er ging an der Wand entlang, die sich scheinbar unendlich hoch erhob. Ihre schiere Ausdehnung wollte ihn erdrücken. Erst jetzt fiel Jegorow auf, dass die Kuben Zugänge besaßen, kleine schwarze Mäuler, hinter denen Unbekanntes lauerte.

Er entdeckte die Antigravscheibe und rannte los. Sie lag ein Stück abseits des Durchgangs, den er anfangs benutzt hatte. Noch gut fünfzig Meter trennten ihn von der Scheibe, als sie plötzlich in Flammen aufging.

Ein Pyrokinet, zuckte eine Erkenntnis in seinem Kopf auf. Wladimir, du Trottel, das Licht auf dieser Seite war schon vor deiner Ankunft an. Sie haben hier auf dich gewartet.

Sie, das waren eine Frau und zwei Männer, unter ihnen der Teleporter, den Jegorow bereits kannte. In einem Sekundenbruchteil gewahrte der Russe mehrere Dinge gleichzeitig: das Feuer, das die Antigravscheibe und damit seine einzige Fluchtmöglichkeit verzehrte, das Verschwinden des Teleporters und den gleißenden Energiestrahl, der sich in die Wand fraß.

Dass Jegorow noch lebte, grenzte an ein Wunder. Er rannte weiter, zog seine Waffe und suchte Deckung hinter einem der Kuben. Wohin war der Teleporter gesprungen? Jegorow erwartete, ihn neben oder hinter sich auftauchen zu sehen, doch er kam nicht.

Stattdessen materialisierte eine grauenhafte Fratze in Griffweite. Sie riss das Maul auf und zeigte zwei Reihen nadelspitzer Fangzähne.

Jegorow schoss und warf sich zur Seite, um dem Angriff zu entgehen.
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»Wir hatten den Fremden gerade gefunden, als Ihr Anruf kam. Ich dachte ...«

»Das Denken kannst du getrost mir überlassen.« Saquola spannte seinen zähen, hageren Körper an. Die Vorstellung, sich mit einem seiner Diener auf eine Diskussion einzulassen, war grotesk. Der Einzige, bei dem er sich das Zugeständnis einer Unterhaltung auf Augen-

 

höhe vorstellen konnte, war Naalone. »Wenn ich dich zur sofortigen Rückkehr auffordere, setzt du keine anderen Prioritäten.«

Kendrich Heysal zuckte unter der Zurechtweisung zusammen. »Nein, es war ein Fehler.«

»Schon vergessen. Ich bin sicher, du wirst ihn nicht wiederholen.« Der Di-vestor lächelte, und es war ihm egal, dass ein Außenstehender dies als herablassend freundlich empfunden hätte. »Ich habe eben eine Nachricht von Lars Jöngster erhalten. Er fürchtet, aufgeflogen zu sein, und bittet darum, aus der Crest da Zoltral geholt zu werden. Hol ihn ab und bring ihn direkt hierher.«

»Hat er gesagt, wo ich ihn finde?«

»Er hält sich in seinem Quartier auf. Und nun geh!«

Heysal teleportierte, und die Luft schlug in dem entstandenen Vakuum zusammen. Saquola breitete lächelnd die Arme aus. Die Dinge gerieten in Bewegung. Perry Rhodan und John Marshall waren inzwischen bestimmt der Verzweiflung nahe, weil es ihnen nicht gelang, Saquolas Abwerbung ihrer Schüler zu unterbinden.

»Wie gefällt es dir bei mir, Naalone?«, fragte er.

»Besser als in der Crest da Zoltral.« Der Telekinet klang ehrlich begeistert. »Ich sehe, dass deine Mutanten in richtige Einsätze gehen. In der Schule sind wir über Trainingseinheiten nicht hinausgekommen.«

Saquola entging nicht, dass Naalone noch etwas hatte anfügen wollen, was er im letzten Moment für sich behielt. »Du darfst immer aussprechen, was du denkst.«

»Du hast einige Mutanten um dich geschart, aber das terranische Mutantenkorps ist zahlenmäßig weit überlegen.«

»Aus diesem Grund verlasse ich mich nicht allein auf Mutanten.« Die meisten von ihnen waren im Vergleich mit Paragiganten wie Gucky ohnehin zu schwach. Saquola bedauerte, dass es ihm in Atlan Village nicht gelungen war, den Mausbiber auf seine Seite zu ziehen. »Ich verfüge über technische Hilfsmittel, gegen die die Technologie des Imperiums wie Spielzeug anmutet. Mein Imagogürtel und die Phasenreifen sind nur zwei Artefakte unter vielen.«

»Aus welcher Quelle stammen diese Geräte?«

Mit einer flinken Bewegung strich sich Saquola über seine gerade, aristokratisch wirkende Nase. »Das wirst du vielleicht eines Tages erfahren, doch dieser Tag ist noch nicht gekommen. Eins allerdings kann ich dir jetzt schon versprechen: Alles, was du hier erlebst, ist erst der Anfang. Du wirst erstaunt sein, was noch alles auf dich wartet.«

Ein Geräusch zeugte von Heysals Rückkehr. Er brachte Lars Jöngster mit sich. Saquolas Bedauern darüber, dass der Pyrokinet enttarnt worden war, hielt sich in Grenzen.

»Hallo, Lars!«, grüßte Naalone.

»Das war knapp. Hallo, Feuerschnapper! Dein Bruder hat mich durchschaut. Ich bin sicher, er verpfeift mich an den Großadministrator.«

Naalone pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Kaum zu glauben, dass ihm das bei seiner Naivität gelungen ist.«

»Es gibt Wichtigeres.« Jöngster wandte sich an Saquola. »Tako Kakuta ist auf der Venus eingetroffen. Es gab eine geheime Konferenz in der Schule, an der auch Borram teilnahm. Ich habe versucht, ihn auszuquetschen. Er hat es gemerkt und sich um eine Antwort gedrückt, doch sein Verhalten war eindeutig. Ich kann es nicht genau sagen, aber ich glaube, dass ein Sturm auf die Festung bevorsteht, morgen wahrscheinlich.«

Kakuta auf der Venus - das war eine außerordentlich gute Nachricht. Dass Rhodan ausgerechnet den fähigen Teleporter zur Unterstützung angefordert hatte, war hervorragend.

»Rhodan will die Festung angreifen?« Naalone klang entsetzt. »Wir müssen fliehen, am besten zu den anderen Mutanten ins Wega-System.«

»Fliehen?« Saquola lächelte. Alles lief nach Plan. »Beruhige dich. Das gilt für euch alle. Mir war von Anfang an klar, dass Perry Rhodan meinen Aufenthaltsort früher oder später herausfindet. Bei einem Mann mit seinen Qualitäten würde es mich enttäuschen, wenn es anders wäre.«

Im Grunde hatte Saquola die Entdeckung selbst forciert, schon auf der Erde. Bei seinen früheren Geschäften hatte er seine Spuren nur unzureichend verwischt. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn der entscheidende Hinweis für die Terraner von dem Halunken Porogomal Zsiralch gekommen wäre.

Rhodan war auf dem Weg hierher? Na und! Kakuta hielt sich in der Crest da Zoltral auf, das war viel bemerkenswerter.

»Du fühlst dich kräftig, Heysal?«

»Ja.«

»Gut, denn ich brauche deine Fähigkeit.« Der Divestor -Psi-Dieb, wie manche ihn nannten - konzentrierte sich auf Heysal und seine Paragabe.

Vor Kurzem noch waren seine Versuche, sich die Psi-Fähigkeiten von Mutanten anzueignen, Todesurteilen gleichgekommen. Selbst den Multimutanten Gucky hatte der Zugriff an den Rand des Tb des gebracht. Inzwischen war Saquola imstande, seine eigene Gabe zu dosieren und tödliche Gehirnblutungen zu vermeiden.

Er saugte Hey sals Telep orterfähigkeit ab und empfand sie in ihrer Intensität so stark, als hätte sie immer in ihm gesteckt. Heysal verdrehte die Augen und stöhnte auf. Er ließ sich auf dem Boden nieder, ein paar Sekunden lang desorientiert.

»Dir geht es gleich wieder besser.«

»Was hast du vor?«, wollte Naalone wissen.

»Ich statte der Schule einen Besuch ab«, antwortete Saquola gelassen.

Er ging in die Zentrale und legte einen Schutzanzug an, über den er den Imago-gürtel band, einen schmalen schwarzen Stoffgürtel, der wie Satin glänzte und von einer silbernen Schließe in Form eines Schmetterlings geziert wurde. Danach streifte er sich die Phasenreifen über, zwei etwa handbreite silberne Armreifen mit kupfernen Ornamenten in Form eines schematisch dargestellten Sonnensystems oder eines Atoms. Saquola war bereit.

Er konzentrierte sich auf das Areal der Para-Akademie und teleportierte.



5.

Der Angriff der Bestie ging daneben. Sie fauchte und schnappte mit den Fangzähnen nach Jegorow. Geifer tropfte aus ihrem aufgerissenen Maul.

Wie kam dieses Monster in die Festung, und wieso stürzte es sich ausgerechnet auf ihn? Er rollte sich zur Seite ab und kroch in Panik über den Boden. Wenn das Vieh ihn erwischte, würde es ihm glatt ein Bein abreißen.

Er betätigte den Auslöser seines Strahlers, zweimal, dreimal. Die Energiestrahlen fuhren in den Schädel der Bestie und bewirkten - gar nichts.

Jegorow schrie auf. In seinem Bein tobten Schmerzen. Er hatte den Eindruck, in Flammen zu stehen. Der Gestank von brennendem Stoff breitete sich aus. Das Vieh wurde undeutlich und verschwamm. Hinter seinen verblas-senden Konturen kamen die Umrisse von zwei Menschen zum Vorschein.

Das Biest ist nicht da. Eine Gaukelei. Ein Trugbild. Ausgelöst von einem Mutanten, einem Illusionisten!

Viel realer waren die Flammen, die am Bein seines Anzugs emporzüngelten. Noch hielt das Anzugmaterial stand, doch die Hitze drang durch. Das Feuer stammte vom Angriff eines Pyrokineten, der auch die Antigravscheibe in Brand gesetzt hatte.

Der Russe überwand seine Angst vor den Reißzähnen der Bestie, die nicht existierte, und sprang auf die Beine. Die Schmerzen fraßen sich in seinen Verstand. Er unterdrückte sie, so gut es ging, denn wenn er sich nicht blitzschnell bewegte, würde er beim nächsten Angriff des Mutanten ganz in Flammen stehen. Er gab zwei unkontrollierte Schüsse ab und warf sich in einen der Durchgänge, die ins Innere des Kubus führten.

Er vernahm einen wütenden Schrei. Keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er zog die Ärmel seines Anzugs über die Hände und klopfte wie von Sinnen auf die Flammen an seinem Bein ein. Und brachte sie tatsächlich zum Erlöschen.

Jegorow konnte kaum glauben, dass es ihm gelang. Er stolperte rückwärts, tiefer in den Kubus hinein, hektisch seinen Strahler schwenkend.

Zwischen eisernen Säulen, teils hüfthoch, teils von Übermannslänge, fand er Deckung. Unzählige Schaltfelder, Tasten und Regler bedeckten die Oberfläche. Eine Staubschicht lag darauf, seit Jahren nicht entfernt. Bizarrerweise dachte er an den zerstörten Wartungsroboter.

Stöhnen drang an seine Ohren, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er sah sich um, niemand war da. Jegorow begriff, dass das Stöhnen aus seinem eigenen Mund kam. Er hyperventilierte. Er war kein Kämpfer, er hatte noch nie auf einen Menschen geschossen. Und es war noch nie auf ihn geschossen worden.

Beruhige dich, Wladimir. Atme ruhig, oder du verlierst das Bewusstsein. Dann haben sie dich.

Er begriff kaum, was geschah. Wie hatte er nur in eine solche Situation geraten können? Der verdammte Alarm -weshalb war es kein blinder gewesen, sondern die Einladung in eine Todesfalle?

Die halb martialischen, halb witzig gemeinten Sprüche der Solaren Flotte kamen ihm in den Sinn. »Ein Terraner gibt niemals auf.« Oder: »Und wenn Transformkanonen knallen, Terra darf nicht fallen.« Von wegen! Alles Blödsinn! Jegorow war nahe daran aufzugeben, und auf das Knallen von Transformkanonen konnte er sehr gern verzichten.

Hinter einem der Durchgänge registrierte der Russe eine Bewegung. Er feuerte aufs Geratwohl durch die Öffnung. Seine Angst wuchs in gleichem Maß, wie sich seine Atmung beruhigte. Er wechselte zwischen den Säulen den Standort, um zu verschleiern, wo er steckte.

Die Mutanten verhielten sich still, doch er gab sich keinen Illusionen hin, dass sie von ihm abgelassen hatten. Sie hatten ohne Vorwarnung versucht, ihn umzubringen, da zogen sie sich nicht sang- und klanglos zurück.

Sein linkes Bein schmerzte. Es hatte bei der Feuerattacke etwas abbekommen.

Verdammte Mutanten! Verdammte Mutantenfähigkeiten! Stammten diese Irren von der Para-Akademie? Vielleicht hatten sie ihre Pausenbrote gegen Li-quitiv eingetauscht und wussten im Drogenrausch nicht, was sie taten.

Siedend heiß fiel Jegorow der Teleporter ein. Er konnte jeden Moment wiederauftauchen. Dass er zunächst an dem

Angriff beteiligt gewesen und dann plötzlich verschwunden war, war seltsam genug.

Jegorow sah sich in der stählernen Kammer um. Es gab zwei Durchgänge an jeder Seite. Kein Laut lieferte einen Anhaltspunkt, wo sich die Mutanten auf hielten. Sie konnten ihn von zwei Seiten in die Zange nehmen oder draußen in aller Ruhe auf weitere Unterstützung warten. Er konnte weder entkommen noch irgendwen um Hilfe rufen.

Darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, schlich er zu einem Durchgang. Er drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und lauschte. Die völlige Stille kam ihm unnatürlich vor. Er nahm all seinen Mut zusammen und streckte seinen Kopf gerade so weit vor, dass er um die Ecke sehen konnte. Er entdeckte die Frau. Den lodernden Feuerball, der aus der anderen Richtung auf ihn zuraste, sah er zu spät.

Wladimir.; Dummkopf!

Die flammende Kugel traf ihn vor die Brust und schleuderte ihn zwischen die Säulen. Er schlug hart auf den Rücken und wälzte sich herum. Sein Anzug brannte, seine Hände brannten. Seine Haare fingen Feuer. Es stank bestialisch nach verbranntem Fleisch.

Jegorows erstarrte Finger verkrampften sich um die Waffe.

»Warren, komm her! Der Eindringling ist hier.«

Zwei schwarze Gestalten, sich deutlich von dem hellen Hintergrund des Außenbereichs abhebend, traten durch den Zugang. Die Hitze machte ihnen nichts aus. Sie teilten das Feuer, wie Moses einst das Meer geteilt hatte, schritten hindurch und näherten sich Jegorow.
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Saquola sprang - und er genoss es.

Die Psi-Fähigkeit eines anderen Mutanten einzusetzen war wie die Erlangung eines zusätzlichen Lebens. Er wurde vom Divestor zum Telepathen, zum Hypno, zum Frequenzseher. Es war ein metaphysischer Akt, auf den Geist, gar auf die Seele des Spenders Zugriff zu erlangen. Saquola konnte viele Leben leben, in diesem Moment das eines Teleporters, und blieb dabei doch immer er selbst. Er erweiterte sein Wesen um Nuancen des Daseins, um Splitter der Evolution.

Heißer Wind strich vom Wald herüber und trug den allgegenwärtigen Modergeruch mit sich. An diesen Aspekt der Dschungelwelt würde sich der Divestor nie gewöhnen. Es war nicht nötig. Seine Tage auf der Venus waren gezählt. Zwei letzte Aufgaben lagen vor seinem Abflug vor ihm.

Die eine betraf Tako Kakuta, die andere Perry Rhodan.

Saquola war im verlassenen Brachland außerhalb des Akademie-Geländes herausgekommen und orientierte sich. Außer bei Ausflügen der Mutantenschüler hielt sich kein Mensch in dieser Gegend auf, wie Kendrich Heysal ihm berichtet hatte.

Gelegentlich verirrte sich eine kleine Flugechse aus dem Dschungel in die Peripherie von Port Teilhard.

Hier hatte Vincent Trudeau unzufriedene Mutantenschüler angesprochen, von hier aus war Heysal mit Bereitwilligen in die Freiheit gesprungen. Dank ihnen besaß der Ferrone einen ziemlich genauen Überblick über das Areal der Akademie. Ihre Aufteilung war ihm bekannt.

Sein Blick glitt über Kuppeln und Türme, über die weißen Gebäude aus Stahl und Glassit. Er peilte eins der großen Häuser an, das Haus Alpha, in dem die Unterkünfte der Schüler und des Lehrpersonais untergebracht waren, und teleportierte.

 

In Nullzeit kam er an einen anderen Ort! Es war ein erhebender Vorgang, den sich jemand, der ihn nicht selbst erlebt hatte, nicht ausmalen konnte. Ein Teleporter, der seine Gabe von Geburt an besaß, würde ihr niemals dieselbe Wertschätzung entgegenbringen wie Saquo-la.

Er stand in einem abgelegenen Bereich der Kuppel zwischen zwei Gebäudetrakten. Ein Laufband in luftiger Höhe verband sie miteinander. Die Menschen, die darauf unterwegs waren, waren nicht mehr als unkenntliche Pünktchen.

Saquola lächelte. Auch ihn sah man aus der Ferne so, als irgendeinen Angehörigen der Akademie, dem es keine besondere Aufmerksamkeit zu widmen galt. Er durfte bloß niemandem zu nahe kommen, der ihn identifizieren konnte.

Er orientierte sich zum westlichen Trakt, der das Licht Sols reflektierte. Die Applikationen aus azurblauem Venusglas schimmerten in der Sonne. Sa-quola ging auf die Außenwand des Gebäudes zu und legte seine Unterarme aneinander. Durch die Berührung der beiden Armreifen wurde sein Körper in der Phase verschoben, und er wurde zum Phantom, das in der Lage war, sich durch feste Materie hindurchzubewegen. Bei seiner Flucht durch Atlan Village, durch Wände, Böden und Decken, hatten ihn die Phasenreifen aus mehr als einer Klemme gerettet.

Zaghaft drang er durch die Wand.

Er streckte den Kopf vor, um sich zu vergewissern, dass sich im angrenzenden Raum niemand aufhielt, und schob den Körper hinterher. Wie einfach es war, in die Akademie einzudringen, wenn man über die richtigen Mittel verfügte! Er durchmaß den Raum und verließ ihn am jenseitigen Ende auf die gleiche Weise, auf die er ihn betreten hatte.

Saquola hatte sich die Aufteilung der

Räumlichkeiten eingeprägt. Er wusste, wo die Unterkünfte der Zwillinge lagen, die von Heysal und dem toten Trudeau. Den Aufenthaltsort seiner Zielperson kannte er nicht. Für einen Moment dachte er darüber nach, Borram aufzusuchen und ihn zu seinem Gefolgsmann zu machen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder.

Sein Vorstoß galt nicht dem ferro-nischen Telepathen, obwohl Saquola seinen Landsmann gern auf seiner Seite gesehen hätte. In der Crest da Zoltral hielt sich ein viel lohnenderes Objekt auf.

Nur, wo genau war Kakuta untergebracht? Ein Besucher wie der japanische Mutant erregte auf jeden Fall Aufsehen. Deshalb ging Saquola davon aus, dass die Schüler den Standort von Kakutas Quartier kannten. Leider hatte er nach Lars Jöngsters Rückzug keinen Vertrauten mehr in der Schule, den er fragen konnte. Wenn er einige Zeit auf die Suche verwendete, fand er ihn bestimmt. Nein, das war zu langwierig. Es musste eine rascher zum Erfolg führende Möglichkeit geben.

Plötzlich fiel Saquola ein, dass es eine Schülerin gab, an die er sich wenden konnte. Rosella Wong hatte zusammen mit ihrem Freund Vincent Trudeau überlaufen wollen, bevor Rhodan den Tele-kineten erschossen hatte. Die junge Frau mit den schwach ausgebildeten Sugges-tor-Fähigkeiten war eine potenzielle Verbündete.

Mit Kurzteleportationen und dem Einsatz der Phasenreifen eilte der Di-vestor durch Haus Alpha.
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Der Eindringling? Er, Wladimir Jego-row, war der Eindringling? In seine Verzweiflung und seine Todesangst mischte sich Zorn. Er allein hatte das Recht, hier zu sein. Eindringlinge waren diejenigen, die ihn umbrachten.

Das Feuer drohte ihm die Sinne zu rauben, doch er spürte die Schmerzen nicht. Er spürte gar nichts mehr. War er schon verbrannt? Ein Instinkt ließ ihn die Waffe hochreißen und den Abzug betätigen. Gleißend jagte der Energiestrahl durch das Feuer und fand ein Ziel.

Ein gurgelnder Laut drang an Jego-rows Ohren, ein ersticktes Aufstöhnen. Die beiden Gestalten lösten sich voneinander. Die Frau sackte in den Knien ein und stürzte zu Boden, der Mann sprang davon.

Das Feuer war verschwunden!

Ich bin am Leben. Es war ein weiteres Trugbild gewesen. Die Frau, die Illusionist m, war tot. Jegorow hatte sie erschossen. Er empfand Bedauern, doch keine Schuldgefühle, weil er ein Leben genommenhatte. Jetzt nicht mehr. Die Nähe des Tbdes hatte etwas in ihm verändert. Mütterchen Russland, ich danke dir.

Zitternd bohrte sich ein Strahl in eine der Säulen, weit von Jegorow entfernt. Es zischte, und die Oberfläche warf Blasen. Der Pyrokinet vernachlässigte seine Mutantengabe und bediente sich der konventionellen Methode.

»Du hast ... Lara umgebracht«, erklang eine weinerliche Stimme.

Und dich bringe ich als Nächsten um, wenn du mich nicht in Ruhe lässt. Jegorow feuerte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

Er stemmte sich in die Höhe und musste sich ab stützen. Die Schmerzen in seinem Bein waren höllisch. Die Verletzung, die er sich zuerst zugezogen hatte, war authentisch und keine Einbildung. Er biss die Zähne zusammen und humpelte zu einem Ausgang.

In einiger Entfernung rannte der Pyrokinet davon, ohne sich umzusehen. Der Tod seiner Begleiterin hatte ihn anscheinend völlig aus der Bahn geworfen.

Offenbar war er längst nicht so abgebrüht, wie es ausgesehen hatte.

Jegorow hob den Strahler und visierte den Flüchtenden an. Er hatte freies Schussfeld und konnte ihn nicht verfehlen. Wladimir, Wladimir! Bring keine Schande über Mütterchen Russland! Er atmete tief durch, ließ die Waffe sinken und steckte sie ins Holster. Er war kein Kämpfer und ein Mörder schon gar nicht. Es war ein Unterschied, sich zu verteidigen oder jemandem, der weglief, in den Rücken zu schießen.

Er begab sich zu der toten Frau und stieß die Luft aus. Der Anblick schlug ihm auf den Magen. Er hatte gut getroffen, zu gut.

Seine Hoffnung, dass die Tote ein Kom-Armband trug, erfüllte sich nicht. Er blieb von der Außenwelt abgeschnitten. Hier konnte er nicht bleiben. Vielleicht überlegte der Pyrokinet es sich anders und kam zurück. Oder der Teleporter. Oder irgendein anderer Mutant.

Was also sollte er tun? Sich zu Fuß auf den Weg zu machen, um die Festung zu verlassen, war aussichtslos. Mit seiner Verletzung würde er nicht weit kommen, wenn sie nach ihm suchten. Am wenigsten rechneten sie im Kemgebäude mit ihm. Dort würde er nach einem Versteck und einer Kommunikationsgelegenheit suchen. Er stolperte zum Ausgang, blieb stehen und drehte sich noch einmal um.

»Es tut mir leid, Lara«, krächzte er.

Dann verließ er den Kubus.
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Vincent Trudeaus Unterkunft war verwaist. Saquola nutzte sie für einen Moment der Besinnung. Bei seinem Vordringen war es ihm gelungen, unent-deckt zu bleiben. Niemand ahnte von seiner Anwesenheit. Dass er keine Spuren hinterließ, war ein integraler Bestandteil seines Plans.

 

Sollte Rhodan erfahren, dass der Di-vestor in der Schule gewesen war, könnte er misstrauisch werden. Es war wichtig, dass der Großadministrator arglos blieb.

Saquola stellte sich vor die Trennwand zu Rosella Wongs Unterkunft, führte die Phasenreifen gegeneinander und ging durch die Materie, als sei sie nicht vorhanden. Wong saß, einen Tri-vid-Bericht über die Aufräumarbeiten in Terrania verfolgend, mit dem Rücken zu ihm und bekam von seinem Eindringen nichts mit.

»Guten Abend, Rosella!«

Die junge Frau fuhr herum. Ihre schwarzen Zöpfe hüpften. »Sa-quola.« Wong starrte ihn verwirrt an. Sie brauchte ein paar Sekunden, um seine Anwesenheit in ihrem Quartier zu verarbeiten. »Was ... was wollen Sie von mir?«

»Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß, dass du mit Vincent zu mir kommen wolltest.«

»Vincent ist tot.« Verbitterung klang aus ihrer Stimme.

»Ja, aber für dich ändert das nichts. Die Tür zu mir steht dir weiterhin offen.«

»Ich bin nicht daran interessiert. Ich habe Vincent geliebt, und Sie haben ihn auf dem Gewissen.«

»Der Großadministrator hat ihn erschossen, weil er ein Verräter war, nicht ich. Mach dir also nichts vor! Du wusstest von Vincents Plänen und hast sie geteilt. Sobald Rhodan oder John Marshall davon erfahren, ist deine Karriere beendet, bevor sie begonnen hat.«

Ein schmerzerfüllter Zug bewölkte Wongs Gesicht. »Sie sind schuld an seinem Tod«, sagte sie trotzig und mit dem Ausdruck von Hass. »Er hätte sich nie mit Ihnen einlassen dürfen. Es ist mir gleichgültig, ob ich von der Schule geworfen werde.« Sie machte Anstalten, ihr Kom-Gerät zu aktivieren. »Ich werde den Sicherheitsdienst rufen.«

»Das wirst du nicht.« Saquola zog seinen XII-63 und zielte auf ihre Stirn.

Sie erstarrte, zitternd, und verlor an Farbe. Dummes Ding, deine Naivität ist amüsant. Hatte sie wirklich erwartet, er käme in ihre Unterkunft und würde untätig zulassen, dass sie Alarm auslöste? »Willst du sterben wie dein Freund?«

Wong schüttelte den Kopf.

»Dann wirst du jetzt genau das tun, was ich dir sage. Du brauchst mir bloß eine Auskunft zu geben, mehr nicht. Danach verschwinde ich wieder, und du kannst anrufen, wen immer du willst. Und komm bloß nicht auf die Idee, deine Suggestor-Fähigkeiten an mir auszuprobieren. Sobald ich etwas davon spüre, erschieße ich dich, und das möchte ich nicht. Ist das klar?«

Sie nickte.

»Gut. Du bist sehr vernünftig.« Sa-quola setzte ein Lächeln auf. »Tako Ka-kuta ist in der Crest da Zoltral. Das wird sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen haben. Er ist doch einer eurer Helden. Ich bin sicher, du weißt, wo ich seine Unterkunft finde.«

Wong zögerte, einen Moment zu lange, und verriet sich damit. Sie kannte Ka-kutas Aufenthaltsort. Sie merkte es selbst, denn sie schlug den Blick nieder.

»Also? Ich höre.« Saquola wedelte mit dem Strahler.

»Seine Unterkunft liegt im Schlafbereich der Lehrer, im Ostflügel. Korridor acht.« Sie haspelte ein paar Zahlen, viel zu verängstigt, um zu lügen.

»Na, siehst du. Alles halb so schlimm. Ich stecke meine Waffe weg.« Saquola ließ den Strahler ins Holster gleiten und registrierte Wongs Überraschung darüber, dass er sein Wort hielt.

Er konzentrierte seinen Geist auf Ro-sella und setzte seine Divestor-Fähigkeit ein. Er tat es nicht so behutsam wie bei

Heysal, sondern ging so drastisch vor wie bei seinen anfänglichen Testläufen auf Terra. So wie bei Jawarlal Vajyee, Ellen McGinley und anderen Versuchskaninchen, die seine Sondierung nicht überlebt hatten.

Wong fasste sich an den Kopf, mit einem Ausdruck ungläubigen Entsetzens. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch sie bekam keinen Ton heraus.

Der Divestor nahm ihr Ende regungslos hin. Der Glanz in ihren Augen erlosch, und sie sank in ihrem Sitz zusammen.

So naiv, dachte Saquola, und keine Bedrohung. Allerdings würden die Mediziner ihre Leiche genau untersuchen und auf das Blutgerinnsel im Gehirn stoßen, das den Verursacher ihres Todes verriet. Deshalb durfte die Leiche niemals gefunden werden.

Saquola nahm ein paar Kleidungsstücke aus einem Schrank, berührte die Tote und sprang mit ihr aus Port Teilhard in den Dschungel hinaus. Aus großer Höhe über dem undurchdringlichen grünen Dach ließ er seine Last fallen und teleportierte zurück in die Akademie.

Landpolypen und Homwühler, Sha-tunda-Spinnen, Carata-Vampire und fleischfressende Ameisen waren seine Garanten dafür, dass Rosella Wong als weitere verschwundene Überläuferin in die Annalen der Crest da Zoltral einging«
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Die vergangenen Tage waren anstrengend gewesen und hatten ihn besonders in psychischer Hinsicht ausgelaugt. Tako Kakuta war froh, dass Rhodan und Marshall die abschließenden Einzelheiten des Kommandountemehmens ohne ihn besprachen.

Der Teleporter lag auf dem Rücken und starrte die Decke an. Er war froh, dass er Rhodan von seinem Handel mit Porogomal Zsiralch und seinem zweifelhaften Vorgehen und all der Heuchelei berichtet hatte. Kakuta sah sich dadurch zwar nicht moralisch entlastet, aber zumindest war er nicht zusätzlich zum Lügner und Heimlichtuer geworden. Nach dem öffentlichen Auftritt des Mer-la-Merqa ließ sich der Pakt ohnehin nicht verheimlichen.

Eine Ahnung schreckte ihn auf. Plötzlich hatte er das Gefühl, nicht allein zu sein. Kakuta stützte sich auf die Ellbogen und richtete seinen Oberkörper auf.

Ein winzige Veränderung der Wand erregte seine Aufmerksamkeit. Eine wenige Zentimeter große Ausbuchtung wölbte sich in den Raum. Die Form kam ihm bekannt vor.

War das - eine blaue Nase?

Wurde Kakuta von einem Trugbild heimgesucht? Oder war er eingeschlafen und träumte?

Der Nase folgten weitere Merkmale, die den Kopf eines Humanoiden ausmachten. Eine Stirn, Augen mit dichten Brauen und ein Mund mit leicht nach unten gezogenen Mundwinkeln bildeten ein schmales Gesicht aus. Ein glänzender schwarzer Haarschopf glitt durch die Wand. Die Gestalt, die den Raum betrat, war schlank, hager und zäh.

Saquola, der Divestor! Der langjährige ferronische Botschafter auf Terra, der die Mutanten bei gewissen Teilen der Bevölkerung zu Sündenböcken und Freiwild gemacht hatte!

Kakuta sprang auf, doch in seinem Kopf entstand ein buntes Durcheinander von Sinneseindrücken, die über die Wirklichkeit triumphierten. Die Umgebung verzerrte sich und verschwamm wie verrührte Milch in einem Kaffee. Er sah in Fehlfarben. Seine Wahraeh-mung geriet aus den Fugen, und er taumelte, von körperlicher Schwäche übermannt.

»Guten Abend, Mister Kakuta! Ich hoffe, ich störe Sie nicht.« Saquolas Stimme füllte den Verstand des Japaners aus. Der Ferrone blieb so ausgewählt höflich, wie er es als Botschafter gewesen war.

Kakuta bewegte die Lippen, um Sa-quola seine Verachtung entgegenzuschleudern. Der Divestor hatte unzählige Tote in Terrania auf dem Gewissen, von den bislang unbezifferbaren Sachschäden ganz abgesehen. Seinetwegen lag Gucky im Krankenhaus.

Was führte ihn nach Port Teilhard? Zweifellos nichts Gutes. Kakuta musste ihn überwältigen und verhaften. Oder erschießen.

Er war weder zu dem einen noch zu dem anderen in der Lage. Er stemmte sich gegen die körperliche Schwäche, die ihn in die Knie zwingen wollte. Der Strahler auf der Anrichte schien in unerreichbarer Ferne zu liegen.

Kakuta gab dennoch nicht auf. Er machte zwei stolpernde Schritte und blickte in die Mündung seines eigenen Strahlers, den Saquola an sich genommen hatte.

Telportieren und dann angreifen.

Kakuta konzentrierte sich auf den Sprung. Doch da war etwas in seinem Kopf, was ihn an der Ausführung hinderte. Es war Saquola. Schmerzhaft erfasste der Japaner die Bedeutung der Worte, die der verwirrte Gucky in Terra-nia von sich gegeben hatte.

Er hat es mir genommen.
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Saquola hatte seine Divestor-Gabe gegen Kakuta gerichtet, kaum dass der Teleporter ihn bemerkte. Inzwischen hatte er seine Fähigkeit im Griff.

Er kontrollierte sie so weit, dass es zu keinen Unfällen mehr kam, sofern er sie nicht absichtlich herbeiführte.

Er saugte Kakutas Teleporterfähig-keit ab und verurteilte den Japaner zur Hilflosigkeit. Er bewältigte den Balanceakt zwischen Schnelligkeit und Behutsamkeit ohne Problem. Der Divestor griff einerseits schnell genug zu, um Ka-kuta keine Zeit zur Gegenwehr zu lassen, und ließ andererseits die nötige Vorsicht walten, damit sein künftiger Diener keine Gehirnblutung davontrug.

»Ich freue mich, dass sich die Gelegenheit zu einer Unterhaltung mit Ihnen ergibt. Darüber hinaus war es äußerst zuvorkommend von Ihnen, von Terra zur Venus zu kommen. Besuche meinerseits auf der Erde stehen derzeit unter keinem guten Stern.«

Kakuta bäumte sich auf und versuchte sich zu wehren. Sein Widerstand, so sinnlos er war, freute Saquola, denn in seinem Gefolge gab es genug Schwächlinge. Er stieß den Japaner, der zu schwach für die Flucht war, mit dem Strahler auf die Liege zurück.

»Es wäre unhöflich, Alarm zu schlagen, nachdem ich extra Ihretwegen hergekommen bin. Ihre Teleporterfähig-keiten sind - wie ich gerade bemerke

- viel stärker als die von Kendrich Hey-sal.«

Innerhalb einer Minute erlebte Sa-quola den direkten Vergleich und war beeindruckt. Er konnte immer nur gleichzeitig eine Gabe anderen Menschen entziehen. Saugte er einen weiteren Mutanten aus, kehrte die Gabe des vorherigen zu ihrem Ursprung zurück. Dies war das erste Mal, dass er hintereinander zwei Mutanten mit derselben Fähigkeit übernommen hatte.

»Ich werde ...«, keuchte Kakuta.

»Gar nichts werden Sie.« Saquola sah sich in dem engen Quartier um. »Diese

Absteige entspricht nicht Ihrem Wert, Mister Kakuta.«

Die Wangen des Japaners zuckten. Abermals versuchte er sich zu erheben, um sich auf den Ferronen zu stürzen.

»So wird das nichts.« Saquola trat vorsichtshalber dennoch zwei Schritte von der Liege weg. »Ich gebe Ihnen Ihre Fähigkeit zurück, damit Sie wieder zu Kräften kommen.«

»Wieso ... was ...« Kakutas Kinn fiel ihm auf die Brust.

»Natürlich nicht vollständig«, fuhr der Divestor fort. »Nur einen Teil, einen Teil dessen, was ohnehin Dinen gehört. Wir woDen vermeiden, dass Sie auf dumme Gedanken kommen.« Es war der umgekehrte Vorgang des Entziehens.

Saquola konzentrierte sich und leitete ein, was er angekündigt hatte. Gleichzeitig mit der Tfeleporterfähigkeit kehrte körperÜche Kraft in Kakuta zurück.

Der Japaner erhob sich von der Liege. Lächelnd reichte Saquola ihm den XII-63. Kakuta wiegte den Strahler in der Hand und steckte ihn ein. Es war offensichtlich, dass er in sich hineinhorchte und sich fragte, was in ihm vorging. Zu gern hätte er seinen Bezwinger angegriffen, doch diesen freien Willen besaß er nicht mehr.

»Es freut mich, dass Sie auf meine Seite gewechselt sind, obwohl das nicht ganz freiwillig geschah.« Saquola lachte spöttisch. »Es ist nämlich so: Immer wenn ich einem Mutanten seine Fähigkeit entzogen habe und ihm einen Teil davon zurückgebe, übernehme ich gleichzeitig die mentale KontroDe über ihn. Das verbindet Sie und mich von nun an. Ich könnte die von Ihnen übernommene Fähigkeit übrigens auch mit einem anderen meiner Diener teilen. Es ist eine sehr praktische Einrichtung, die die Natur mir verliehen hat.«

»Was erwarten Sie von mir?« Kakuta war die Ruhe selbst. Eine Auflehnung gegen seinen Unterdrücker war ihm nicht möglich.

»Das, Mister Kakuta, erfahren Sie zu gegebener Zeit.«

Denn obwohl der Teleporter nun sein Sklave war, war er nicht das eigentliche Ziel Saquolas. Das war der Großadministrator. Es war schade, dass Perry Rhodan keine Mutantengabe besaß, sonst hätte Saquola ihn direkt übernehmen können. So war ein Umweg nötig.

»Ich verabschiede mich nun und lasse Sie aDein.«

Er teleportierte mit Kakutas Gabe davon.
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Die Soldaten konnten kaum unterscheiden, wo die weit ins Gebirge hinaufreichenden Nebelbänke aufhörten und die Wolken einsetzten. Bei typischem Venuswetter war der Übergang häufig fließend. Der über dreizehn Kilometer hohe Mount Aphrodite mit seinen steilen Hängen, den Felszinnen, schroffen Graten, Tälern und Klüften versteckte sich im wallenden Dunst, als hätte er etwas zu verbergen.

Das hatte er in gewisser Weise tatsächlich, nämÜch die legendäre alte Ar-konidenfestung, die als Abenteuer Spielplatz in den Kindheitsträumen vieler terranischer Jugendlicher noch vor der Hundertsonnenweit und der Welt des ewigen Lebens rangierte.

»Es wäre einfacher, den gesamten Mount Aphrodite mit einer Transform-salve zu pulverisieren, statt unsere Jungs auf diesen verrückten Ferronen zu hetzen.« Korporal Robin Litherby, der den Shift steuerte, schnäuzte sich vernehmlich. »Operation Cleansweep, wenn Sie verstehen, was ich meine, Leutnant. Tb-

 

tale Effizienz bei der Feindbekämpfung.«

Orvin Kroush verdrehte die Augen. »Eine Arkonbombe wäre noch effizienter, Korporal. Den Atombrand würde Saquola bestimmt nicht überstehen.« Er lachte trocken.

»Hm«, machte Litherby nachdenklich. »Da ist was dran. Ich nehme an, der Großadministrator verzichtet auf diese Option, weil uns nicht genug Zeit bleibt, die Venus zu evakuieren.«

Der frisch beförderte Leutnant, der auf dem Kopilotensitz zum wiederholten Mal seine Ausrüstung kontrollierte, drehte den Kopf.

»Spaß muss sein, Sir. Nichts für ungut.« Litherby grinste.

Die Shifts stiegen fast senkrecht an einer Steilwand empor, an deren Fuß der Dschungel dampfte. Wie Geister erhoben sie sich zwischen den schnell dahinziehenden Wolken, bis sie eine Hochebene erreichten. In der Ferne zeichneten sich die Kegel erloschener Vulkane ab.

»Ganz geheuer ist mir diese Festung nicht«, gestand Litherby. »Wer weiß, was der Ferrone in ihrem Inneren an Waffensystemen aktiviert hat.«

Kroush erinnerte sich an die Phantasien, die er und seine Freunde als Zwölfjährige gehabt hatten. Sie hatten sich übertroffen in ihren Vorstellungen, das Venusgehirn zu reaktivieren und mit seiner Hilfe einen Eroberungsfeldzug durch die Galaxis anzutreten. Die Venusfestung war ein Mythos gewesen, wohingegen die junge Positronik NATHAN und andere Großrechner bei den Jugendlichen nicht über den Status von besseren Taschenrechnern hinausgekommen waren. Und das, obwohl die neuen Rechenanlagen weitaus größere Leistungen lieferten.

Und nun saß jemand mit realen Machtgelüsten in der Festung.

Der multifunktionale Panzer überquerte die Hochebene des Valta-Gebir-ges, schwebte dem Hauptzugang entgegen und senkte sich zu Boden. Es gab einen leichten Ruck, als er auf seinen Raupenketten aufsetzte.

Der Antigravantrieb erstarb, und Litherby schaltete auf die leistungsstarken E-Motoren um. Den verbleibenden Kilometer bis zum Eingang kämpfte sich der Shift durchs Unterholz, bis der Korporal anhielt.

Kroush drehte sich nach hinten. »Absitzen, Männer!« Er packte seinen Kombistrahler, stieß die Tür auf und sprang aus der klimatisierten Kanzel ins Freie.

Drückende Schwüle und Modergeruch empfingen ihn. Sein Multifunktionsarmband zeigte über 90 Prozent relative Luftfeuchtigkeit an. Die Venus zeigte sich von ihrer einladenden Seite.

»Viel Glück, Sir!«, rief ihm Litherby hinterher.

Sechs Raumsoldaten der Flotte kletterten aus der Heckluke. Aus drei weiteren Shifts booteten die Besatzungen aus. Zwei Gruppen wurden von den Sergeanten Tim Booth und Termon Czernik angeführt, die dritte von Master-Sergeant Clarence McDuff. Kroush als Ranghöchster hatte das Kommando. Er wies die 27 Männer mit knappen Gesten an.

Sie huschten zum Eingang der Festung, zu einem von vier. An den drei anderen Zugängen spielten sich in diesen Minuten die gleichen Szenen ab.

Kroush winkelte den Arm an und fasste sein Chrono ins Auge. Noch sechzig Sekunden. Er zählte den Countdown gedanklich mit.
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»Sind Sie bereit, Tako?« Etwas schien den Teleporter zu beschäftigen. Er machte einen abwesenden Eindruck auf Rhodan, und dafür war jetzt der ungünstigste Zeitpunkt.

Es blieben nur noch Sekunden bis zum Einsatz der Spezialisten. Ihre Aufgabe war, an vier Stellen gleichzeitig in die Festung einzudringen. Abgesehen von ihren kämpferischen Qualitäten stellten sie eine Ablenkung dar. Sie sollten Saquolas Aufmerksamkeit auf sich ziehen und dessen mögliche Kräfte binden, damit Rhodans Gruppe möglichst rasch Richtung Positronikkem vorstoßen konnte. Nach wie vor wusste niemand, wie stark Saquolas Truppe wirklich war.

Im Zentralgebäude, da waren sich alle einig, hatte sich der Divestor eingenistet. In seiner Begleitung waren mit großer Sicherheit einige Mutanten. Niemand wusste aber, wie viele es insgesamt waren und welche Unterstützung er sonst noch auf seiner Seite wusste.

»Bereit«, versicherte Kakuta. »Von mir aus kann es losgehen.«

»Borram?«

Der Ferrone nickte.

»Also los, Tako!«, gab Rhodan das Startzeichen.

Kakuta streckte die Arme aus und fasste Rhodan und Borram bei den Händen. Der Großadministrator zog mit der freien Hand seinen XII-63, und im nächsten Moment änderte sich die Um-gebung.

Sie landeten in einer metallisch riechenden Umgebung, dunkel und kühl. Keine Sekunde später flammte Licht auf.

Die alte Automatik versah ihre Tätigkeit nach der langen Zeit zuverlässig. Das tat sie, obwohl die Positronik selbst vom Netz genommen und die meisten Einrichtungen abgeschaltet worden waren, machte sich der Aktivatorträger bewusst. Es war unwahrscheinlich, dass es Saquola gelungen war, die jahrtausendealten Verteidigungssysteme zu aktivieren. Techniker hatten die großen Waffen ohnehin schon vor vielen Jahren ausgebaut.

Die Männer sicherten in alle Richtungen. Sie befanden sich in einer zehn Meter hohen Halle. Klobige Maschinenblöcke reihten sich an den Wänden, auf dem Boden hatte sich Staub angesammelt. Hier war seit Jahren niemand mehr gewesen.

Borram esperte. »Keine Gedankenimpulse. Wir sind allein.«

»Ich hole die Spezialisten.« Mit einem leisen Geräusch verschwand Kakuta.

Rhodan sah sich um. Am Vorabend hatte er mit Marshall die Pläne der Festung betrachtet und sich den besten Weg eingeprägt. Dass dieser leicht passierbar war, bedeutete das noch lange nicht. Das erste Hindernis - Saquolas Mutanten? -konnte jeden Plan über den Haufen werfen.

Es gab keine verlässlichen Informationen über die Zustände in der Station. Rhodan wusste, dass die Verwaltung von Port Venus eine Art Museumswächter installiert hatte, der sich auskannte. Er war verschwunden, ausgerechnet jetzt. Das war zu merkwürdig, um Zufall sein zu können. Vielleicht arbeitete er mit Saquola zusammen, vielleicht hatte man ihn einfach getötet.

Kakuta kehrte zurück, zwei Soldaten in den Kampfanzügen der Solaren Flotte an den Händen. Er verschwand sofort wieder und brachte Sekunden später die nächsten Männer herbei. Noch zweimal sprang er.

Rhodan begrüßte Captain Shonar Peterson, den Ranghöchsten unter den acht Spezialisten, einen stämmigen Rotschopf, der ein wenig an Bully erinnerte. Petersons Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging, seine Körper spräche drückte hingegen pure Entschlossenheit aus.

»Wir gehen in diese Richtung«, gab Rhodan vor und ging los. Die Soldaten versuchten ihn abzuschirmen, doch er blieb an der Spitze der Gruppe.

 

Schnell drängten sich ihm die gewaltigen Abmessungen der Festung wieder auf. Er war so lange nicht hier gewesen, dass manches in seiner Erinnerung sich relativiert hatte. Wer sich hier nicht auskannte und die Orientierung verlor, suchte bis in alle Ewigkeit nach einem Ausgang.

Die Gruppe bewegte sich durch ein Labyrinth von Gängen und Kammern. Die meisten waren ausgeräumt. Die verbliebene Einrichtung war abgeschaltet oder ausgebaut; leere Boxen zeigten, wo früher Geräte gestanden hatten.

Rhodan bemerkte, dass Borram sich häufig umschaute. Der junge Ferrone schien sich unwohl zu fühlen. Das war erstaunlich für jemanden, der in der nicht weniger bedrückenden Enge eines Schürfasteroiden groß geworden war.

»Saquola weiß bestimmt, dass wir kommen«, sagte der Ferrone. »Wieso stellt er sich uns nicht entgegen?«

»Vierzehn Mutanten stehen auf seiner Seite. Das ist eine überschaubare Zahl.« Sofern die Übergelaufenen sich überhaupt alle in der Festung aufhalten, überlegte Rhodan.

Die Motivation des Divestors blieb vage, seine Taktik zweifelhaft. Ging es ihm wirklich nur darum, sich ein eigenes Mutantenkorps aufzubauen? Ihm musste klar sein, dass er einer Offensive Rhodans allenfalls für eine Weile widerstehen, sie aber nicht aufhalten konnte. Der zahlenmäßigen Überlegenheit seiner Gegner würde er zwangsläufig unterliegen. Wieso also blieb er in seiner selbst gewählten Falle hocken? Worauf wartete er?

»Wieso verhält sich Saquola so abwartend?«, fragte Borram.

»Er kann nicht gleichzeitig uns und die vier Einsatzteams angreifen.«

»Ich werde ihm meinen Bruder wegnehmen.« Borram stapfte schweigend weiter.

»Für wie stark halten Sie Saquolas Mutanten?«, wandte Rhodan sich an Ka-kuta, während die Gruppe dem Verlauf einer sacht ansteigenden Rampe folgte. In regelmäßigen Abständen waren Türen in die Wand eingelassen.

»Ich weiß es nicht.« Kakutas Antwort klang ausweichend. Sein Pakt mit Poro-gomal Zsiralch schien ihm zuzusetzen. »Ich teleportiere ein Stück voraus und sondiere die Lage.« Er verschwand mit einem leisen Geräusch und kehrte dreißig Sekunden später zurück.

»Freie Bahn?«, fragte Rhodan.

»Ja. Alles klar. Wir können in diese Richtung weitergehen.«

Der Teleporter wurde verschlossener. Rhodan hatte das Gefühl, dass ihn mehr beschäftigte als nur der Merla-Merqa.
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Das Tor blieb verschlossen. Die posi-tronische Verriegelung akzeptierte den Zugangskode, den Orvin Kroush erhalten hatte, nicht. Der Leutnant stieß einen derben Fluch aus. Vor wenigen Sekunden hatte sich Rhodan per Teleportation in die Festung begeben und vertraute darauf, dass die Teams an den Zugängen gleichzeitig mit ihm eindrangen.

»Das fängt ja gut an«, knurrte er wütend. »Der Großadministrator verlässt sich auf uns.«

»Jemand hat den Kode geändert«, sagte Master-Sergeant McDuff.

»Unmöglich. Saquola hat keinen Zugriff darauf.« Kroush hatte eine Ahnung, weshalb das Tor sich nicht öffnete. »Aufsprengen!«

Einer der Soldaten trat vor, zog eine Mine aus seinem Tornister und reichte dem Leutnant den Impulsgeber für die Zündung. Er heftete die handliche Ladung an das Tor, wo sie magnetisch haften blieb. Die Soldaten zogen sich zu-rück und begaben sich in Deckung. Kroush betätigte den Auslöser. Der Explosionsdonner übertönte die Stimmen, und eine schwarze Rauchwolke breitete sich aus.

»Los jetzt, Männer!« Kroush sprang auf und stürmte zum Festungseingang. Mit erhobenem Strahlengewehr stieg er durch ein mannsgroßes Loch, hinter dem eine geräumige Schleusenkammer lag. Er sah sofort, dass seine Vermutung richtig gewesen war. »Sehen Sie sich das an, Master-Sergeant.«

»Die Sprengung hat das Positronik-schloss zerstört«, sagte McDuff.

»Falsch, das war nicht die Explosion. Es war schon vorher defekt. Jemand hat das Schloss auf mechanischem Weg unbrauchbar gemacht, weil er den Kode nicht ändern konnte. Deshalb sind unsere Öffnungsversuche gescheitert.«

»Saquola?«

»Ich glaube nicht, dass der Ferrone solch profane Dinge selbst in die Hand nimmt. Dafür hat er seine Leute.«

»Ein Empfangskomitee?«

»Möglich. Die Männer sollen ausschwärmen, Master-Sergeant.«

McDuff bedeutete den Soldaten durch Handzeichen, sich zu verteilen. Sie bezogen Stellung an den Mündungen der Korridore, die in drei Richtungen von dem Schleusenraum wegführten. Kein Licht flammte auf, nichts schien in diesem Bereich der Anlage zu funktionieren.

Kroush hielt nach einer Bewegung Ausschau, doch die Gänge lagen verlassen da. Oder man wollte ihnen genau das weismachen und sie in einen Hinterhalt locken?

Es gab keine speziellen Befehle für die Vorgehensweise der Einsatzkommandos. Der Großadministrator, Kakuta und Borram waren weit ins Innere der Festung hineinteleportiert. Wenn möglich, sollte man versuchen, zu ihnen zu stoßen, doch Rhodan hielt die Wahrscheinlichkeit, dass die Soldaten seine Gruppe einholten, für gering.

Infanteristen waren Teleportern gegenüber im Nachteil. Aber gerade das stachelte Kroushs Ehrgeiz an.

»Den direkten Weg geradeaus?«, fragte McDuff.

»Sind Sie unter die Telepathen gegangen, Master-Sergeant? Sie lesen meine Gedanken.«

»Ich errate sie. Dem Verlauf des Korridors nach links oder rechts zu folgen kann nicht Sinn unserer Mission sein. Wir wollen nicht am Rand des Geschehens bleiben, sondern dorthin vorstoßen, wo Action stattfindet, und die spielt sich meistens da ab, wo der Großadministrator unterwegs ist. Das wissen wir doch. Also, hinein ins Herz des Feindes.«

Die Truppe folgte dem radial ins Innere führenden Gang. Er war so schmal, dass keine zwei Mann nebeneinander Platz fanden.

Ein Aufklärungskommando eilte dreißig Meter voraus bis zum ersten Ringkorridor. Bis dahin gab es keine Abzweigung, keine Türen und keine Schotten. In Einstiegsnähe erwies sich die Umgebung als klaustrophobisch. Angeblich sollte die Architektur weiträumiger werden, je weiter man vorstieß.

Der Korridor, durch den Kroushs Männer hasteten, weitete sich tatsächlich nach einiger Zeit. Der Leutnant rechnete jederzeit mit einem Angriff, doch er blieb aus. Wer hatte das Kodeschloss zerstört, und wo steckte dieser Unbekannte?

Der Gang mündete in eine stählerne Halle, die sich über zwei Hauptetagen erstreckte. Milchiges Licht verdrängte die Dunkelheit. Kroush nahm jede Einzelheit in sich auf. Belüftungsrohre zogen sich unter der Decke dahin, Verbindungsleitungen spannten sich zwischen bizarr geformten Maschinenblöcken.

 

Pulte mit Terminals, die seit Ewigkeiten nicht bedient worden waren, erhoben sich wie filigrane Oasen.

»Ein Antigravschacht.« Sergeant Tim Booth deutete zur Mitte der Halle. »Ausgeschaltet natürlich. Trotzdem können wir die Röhre benutzen, um ein paar Ebenen höher zu gelangen.«

McDuff kratzte sich am Kinn. »Freies Schussfeld bis zum Schachteinstieg. Wenn sich ein garstiger Gegner hinter den Aufbauten versteckt hält, bekommt er uns gleich auf einem silbernen Tablett geliefert.«

»Schutzschirme einschalten. Strahler auf Thermo-Modus.«

Nacheinander flammten 28 Individualschirme auf. Kroush teilte die Gruppen ein. »Sergeant Czernik, Sie rücken über die linke Flanke vor, Sergeant Booth über rechts. Master-Sergeant, Sie geben von hier aus Rückendeckung.«

»Und Sie, Sir?«

»Ich mache mir einen schönen Tag.« Kroush gab den sechs Soldaten seiner Gruppe ein Zeichen und rannte mit erhobenem Gewehr los. Er hatte eine ungute Vorahnung, und seine Instinkte hatten ihn noch nie getrogen.

Er überwand die Hälfte der Strecke, flankiert von seinen Männern, ließ ein weiteres Viertel hinter sich und näherte sich dem Schachteinstieg. Nichts geschah. Dieser verdammte Saquola bekämpfte seine Gegner mit Nichtbeachtung. In Ter-rania hatte er sich von seiner martialischen Seite gezeigt. Auf der Venus verkroch er sich wie ein Hase im Bau.

Kroush erreichte den Schachteingang. Er blickte in alle Richtungen.

Von oben tropften Roboter aus der Röhre und eröffneten das Feuer.
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Perry Rhodan drang schneller vor, als er erwartet hatte. Im äußeren Ring des

Kernbereichs kam es zu keinem Feindkontakt.

Borram überwachte die Umgebung telepathisch. Nach seinen Angaben hielten sich keine Menschen in der Nähe auf. Noch schickte Saquola seine Mutanten nicht gegen den Einsatztrupp des Großadministrators in die Schlacht.

Hin und wieder teleportierte Kakuta in Marschrichtung voraus, um die Lage zu sondieren. Er kehrte stets zurück, ohne auf Widerstand gestoßen zu sein.

Captain Shonar Peterson erwies sich als ebenso umsichtiger wie wortkarger Mann. Er und seine Leute verstanden sich hervorragend; er gab keine Befehle, sondern verständigte sich durch kurze Gesten.

Zum ersten Mal machten sich Zweifel in Rhodan breit. Hielten sich Saquola und seine Anhänger wirklich noch in der Festung auf, oder hatten sie sie längst verlassen, schlimmstenfalls ohne dass es den geringsten Hinweis auf ihr neues Ziel gab?

Unter den elf Männern gähnte ein tiefer Abgrund. Sie flogen auf eine silbern schimmernde Wand zu, die das Blickfeld in alle Richtungen ausfüllte und erdrückend wirkte.

»Das Zentralgebäude«, verkündete Peterson über Kom. »Es wäre mir lieb, wenn Sie hinter mir und meinen Männern blieben, Großadministrator.«

Rhodan verzog das Gesicht. »Es ist mir lieber, von vorne erschossen zu werden als in den Rücken«, antwortete er süffisant.

»Egal ob von vorn oder hinten, Oberst Degisson würde mich degradieren«, gab Peterson spröde zurück.

Rhodan gewahrte, dass der Mann in der Kampfuniform der Solaren Flotte zu ihm herüberschaute. »Nichts für ungut, Captain. Ich habe nicht vor, Ihnen Ihre Karriere zu verderben. Deshalb werde ich mich ganz einfach nicht erschießen lassen.«

»Danke, Sir! Ich weiß das zu schätzen.« Anscheinend war Peterson doch nicht ganz so humorlos, wie er schien.

Sie drangen in den Positronikkem ein und setzten ihren Weg Richtung Zentrum fort. Eine Viertelstunde verstrich, dann eine halbe Stunde. Saquola rührte sich nicht. Kein übergelaufener Mutant ließ sich blicken. Rhodans Zweifel über ihre Anwesenheit wuchsen.

»Da ... ist jemand«, verkündete Borram stockend.

»Saquola? Einer seiner Mutanten?«

Der Ferrone schüttelte den Kopf. »Ein Terraner. Er ist irgendwo ein gutes Stück unter ims. Ich empfange nur unzusammenhängende Gedankenfetzen. Er hält sich für einen ... einen Museumswächter?«

Rhodan horchte auf. »Können Sie seinen Namen espern? Heißt er Wladimir Jegorow?«

»Ja, genau. Stimmt!«

»Kollaboriert er mit Saquola?«

»Nein. Soweit ich das erkenne, ist er allein. Er hat anscheinend gegen Saquolas Mutanten gekämpft und ist verletzt. Nichts Schlimmes. Er hat sich in einem Lager versteckt.«

Der verschwundene Wächter war demzufolge kein Verräter, sondern ein Verbündeter? Rhodan fragte sich, was dieser Jegorow im Zentralbereich der Station trieb und weshalb er sich mit dem Divestor anlegte. Vielleicht hatte er die unautorisierten Eindringlinge durch Zufall entdeckt und nahm seinen Job ernster, als andere an seiner Stelle es getan hätten. Jedenfalls musste er warten. Später blieb Zeit, sich um ihn zu kümmern.

Die Gruppe stieg mit dem Antigrav der Rückentomister in die sechzigste Etage hinauf. Das Zentrum der gesamten Anlage, ein einen Kilometer durchmessender und sechzig Meter hoher Zylinderschacht, kam in Sichtweite.

In diesem Moment erhielt Rhodan eine Köm-Nachricht. Zwei Einsatzteams wurden von arkonidischen Kampfrobotern angegriffen. Saquola war in der Nähe, und er gab seine Passivität auf.
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Orvin Kroushs Individualschirm schluckte den fein gebündelten Energiestrahl und lenkte ihn ab. Sein Instinkt hatte Kroush nicht getrogen, es gab einen Angriff. Mit altertümlichen arkonidischen Kampf robotem allerdings hatte er nicht gerechnet. Die humanoid geformten Maschinen quollen aus dem Schacht und ergossen sich in die Halle. Wahrscheinlich waren sie es auch gewesen, die das Kodeschloss am Eingang zerstört hatten.

Pech gehabt, Freunde.

Der Leutnant warf sich zu Boden, zog den Abzug seiner Waffe durch und schickte der vorderen Maschine eine Thermosalve entgegen. Der lichtschnelle Strahl schlug in die Brust des Roboters und fällte ihn. Seine Waffenarme zuckten und feuerten unkontrolliert. Thermostrahlen schlugen in Wände und Decken ein; immerhin schien bei dem alten Roboter kein Schutzschirm mehr zu funktionieren.

»Zurück!«, schrie Kroush. Er rollte sich seitlich ab und suchte Schutz hinter einem Schaltpult. Zwei Treffer fuhren in seinen Schirm und ließen ihn auf glühen.

Hastig sah er sich um. Seine Männer nutzten jede Deckungsmöglichkeit und erwiderten das Feuer. Booth’ und Czer-niks Gruppen rückten an den Flanken vor, und vom Halleneingang gab McDuff Kampfunterstützung. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich die bis eben stille Halle in ein Gefechtsfeld. Dutzende Energiestrahlen, mit der Einstiegsplattform des Antigravschachtes im Mittelpunkt, zuckten hin und her.

Das Sirren der Schüsse vermischte sich mit den Schreien der Soldaten, die sich zu verständigen versuchten. Befehle wurden gerufen und beantwortet. Schon heizte sich die Luft auf.

Vier Roboter fielen aus, kaum dass sie den Schacht verließen, dann zwei weitere. Entweder funktionierten ihre Schutzschirme gar nicht, oder sie flackerten; das machte den Einsatz für die Männer einfacher. Von den Thermo-strahlen zerfetzt, bildeten die Roboter ein wirres Knäuel, in dem es düster glomm. Die nachrückenden benutzten die Wracks als Deckung, um sich zu den Seiten hin zu orientieren. Trotz erbitterter Gegenwehr der Terraner gelang ihnen der Durchbruch.

»Wie viele Blechkameraden kommen da noch?«, schrie McDuff gegen das Chaos an.

Kroush presste die Lippen aufeinander. Es gab zahlreiche Lager in der Festung, in denen eingemottete Maschinen seit Jahrtausenden auf ihre Einsatzbefehle warteten. Offenbar war es Saquola gelungen, einen Teil davon in Betrieb zu nehmen. Er musste die entladenen Energiezellen aufgefüllt und eine Neuprogrammierung vorgenommen haben.

Der Leutnant bekam einen Angreifer ins Visier und betätigte den Auslöser. Ohne auf den Erfolg seiner Attacke zu achten, zog er eine Granate aus seiner Ausrüstung. Er aktivierte sie und schleuderte sie zu den Wracks hinüber.

»Achtung, Sprengung!«, schrie er. »Köpfe einziehen!«

Keine Sekunde zu früh. Beim Schachteingang blitzte es auf. Trümmerstücke zischten durch die Gegend und belegten das Pult, hinter dem Kroush kauerte, mit einem Schrapnellhagel. Vom Donner der Explosion wurde er für einen Moment taub. Nur wenige Meter von ihm entfernt stieg eine Rauchwolke auf. Es roch nach verschmortem Metallplastik.

Kniend visierte Kroush die Roboter an, die aus dem Rauch vorrückten. Bei einem fehlte der rechte Arm, der Torso eines anderen war eingedrückt. Der Leutnant gab seinen Leuten ein Zeichen, huschte aus der Deckung, zielte und schoss mit beeindruckender Präzision. Eine Salve nach der anderen fand ihr Ziel. Die Thermostrahlen fällten zwei Roboter. Einer barst und explodierte. Sein Metallkörper wurde auseinandergerissen. Eine grelle Stichflamme trat aus seiner Brust und zuckte der Hallendecke entgegen.

Der Schacht spuckte weniger Roboter aus. Der Nachschub geriet ins Stocken.

»Lasst sie nicht rauskommen!«

Der erste Ansturm war vorbei, und die Soldaten hatten sich auf die Vorgehensweise ihrer stählernen Gegner eingestellt. Es waren stupide Maschinen, die nur einen Weg kannten: geradeaus und vorwärts. Daran hatte Saquolas Programmierung nichts geändert. Kroush schleuderte eine weitere Granate an den Rand des Schachtes. Sie explodierte, und die Terraner setzten nach.

»Koulman ist verletzt!«, schrie jemand.

»Bringt ihn aus dem Gefechtsbereich!«, gab Kroush zurück.

Gemeinsam mit drei Soldaten erreichte er den Schacht. Unten stapelten sich Trümmer, von oben schwebten drei Roboter herab. Die Männer zerstörten sie mit Punktbeschuss. Die Wracks krachten in die Tiefe.

»Durchgang ist frei.« Das konnte sich schnell wieder ändern. »Antigravs einschalten. Wir fliegen nach oben.«

Kroush aktivierte das Aggregat auf seinem Rücken, schwang sich in den Schacht und stieg in die Höhe, darauf gefasst, dass durch einen der Zugänge auf den nächsten Ebenen weitere Roboter eindrangen. Es kamen keine. Er ließ sich von seinem Antigrav bis auf halbe

Höhe der Festung tragen, stieg aus und sicherte den Zubringer.

Wie an einer Perlenschnur aufgezogen schwebten seine Männer zu ihm herauf.





7.



Captain Shonar Peterson sprengte ein verschlossenes Schott auf. Es wurde halb aus dem Rahmen gerissen und blieb verkeilt hängen. Die Spezialisten sprangen durch den Zugang und sicherten den angrenzenden Korridor. Diesmal ließ Rhodan ihnen den Vortritt.

»Wir sind auf dem richtigen Weg. Saquola ist in der Nähe. Kendrich Heysal und weitere Mutanten sind bei ihm.« Borram schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. »Sie halten sich vor uns auf, ein paar hundert Meter. Ich kann es nicht genau bestimmen.«

»Naalone?«

»Er auch, aber er ist nicht bei den anderen.«

»Soll ich nachsehen?«, bot Kakuta an.

»Nein, Tako«, hielt Rhodan ihn zurück. »Allein ist das zu gefährlich. Können Sie ihre Gedanken lesen, Borram?«

Der Ferrone schüttelte den Kopf. »Ihre Mentalblöcke sind bis auf den Naa-lones nicht besonders stark, doch für mich reichen sie. Ein erfahrener Telepath wie Fellmer Lloyd würde sie wahrscheinlich leicht durchdringen, Gucky oder John Marshall sogar den meines Bruders.«

»Dann fragen wir eben selbst nach.« Der Unsterbliche lief los, Peterson blieb an seiner Seite.

Wieder hatte Rhodan den Eindruck, dass mit Kakuta etwas nicht stimmte. Er zeigte ständig eine Leichenbittermiene. Dies war nicht der allzeit freundliche und höfliche Japaner, den er seit den

Gründertagen der Dritten Macht kannte.

Der Gang mündete in einen Verteilerknoten; sternförmig gingen weitere Gänge ab. Optisch unterschieden sich die Durchlässe durch nichts voneinander.

Borram wählte den gegenüberliegenden Ausgang. »Hier entlang. Wir sind Naalone ganz nahe.«

Der Aktivatorträger schob sich vor den jungen Ferronen, der in seinem Ungestüm anscheinend nicht zu bremsen war. Die Nähe seines Zwillingsbruders ließ ihn jegliche Vorsicht vergessen. Rhodan hätte sich gern geirrt, doch er war sicher, dass Borram eine große Enttäuschung bevorstand. Naalones einmal getroffene Entscheidung zugunsten des Divestors war unumstößlich.

Die Männer gelangten auf einen freien Platz, hinter dem eine Halle von einem Konglomerat verschachtelter Anbauten eingerahmt wurde. Rhodan registrierte Bewegungen an beiden Flanken. Von links und rechts staksten jeweils drei f eingliederige, stählerne Gestalten heran.

»Kampfroboter!« Doch wieso nur so wenige?

Rhodan reagierte schneller als die Soldaten der Begleittruppe. Während sie ihre Waffen in Anschlag brachten, hatte er die erste Maschine bereits zerstört. Es waren alte arkonidische Modelle, an denen trotz ihrer Langlebigkeit der Zahn der Zeit genagt hatte; auch ihre Schutzschirme schienen nicht mehr zu funktionieren.

Jetzt zeigten Peterson und seine Spezialisten, was in ihnen steckte. Sie feuerten im Salventakt und vernichteten die Roboter, bevor die einen Schuss ab-feuem konnten.

Zu einfach, dachte Rhodan. Viel zu einfach. Selbst alte Robotermodelle wie diese waren Menschen in Eins-zu-eins-

 

Situationen an Reaktionsgeschwindigkeit und Zielgenauigkeit weit überlegen.

»Die Mutanten sind in der Halle«, krächzte Borram.

»Saquola?«

»Er auch.«

»Aufsprengen!« Wieso ließ sich der Divestor von dem Einsatzkommando nicht aus der Ruhe bringen? Rhodan fand keine Erklärung.

Peterson heftete eine Sprengladung an das Tor und gab Zeichen, Deckung zu nehmen. Er betätigte den Auslöser. Das Tor flog donnernd aus dem Rahmen. Rauch stieg auf, hinter dem die Silhouetten von Menschen tanzten. Die Explosion hatte sie aufgeschreckt. Dabei konnte ihnen schon der Gefechtslärm beim Kampf gegen die Roboter nicht entgangen sein.

Die Spezialisten drangen mit angeschlagenen Waffen in die Halle ein, Rhodan folgte ihnen. Er erkannte die drei anwesenden Mutanten. Es waren die Überläufer Kendrich Heysal, Lars Jöngster und Ernest Kindemar. Er gönnte ihnen nur einen beiläufigen Blick, denn im Hintergrund der Halle floh Sa-quola.

Der Divestor berührte eine Wand und ging durch sie hindurch, als sei sie nicht vorhanden.

»Tako, wir springen hinterher. Schnell! Die Spezialisten kümmern sich um die Mutanten. Borram kommt mit.«

Die drei Männer reichten sich die Hände, und Kakuta teleportierte.

Die Raumsoldaten rückten tiefer in die Festung vor, ohne erneut angegriffen zu werden. Orvin Kroush traute dem Frieden nicht, ihm kam das zu ruhig vor. Czernik hatte die Vorhut übernommen, Booth sicherte nach hinten.

Kroush registrierte die Anspannung seiner Männer. Niemand begriff, dass keine weiteren Kampfroboter auftauchten, um sie am Vordringen zu hindern. Alle rechneten mit einer Falle, in die sie geradewegs hineinliefen.

Die Truppe befand sich bereits mehr als einen halben Kilometer über dem Einstieg; in dieser Höhe endete der An-tigravschacht. Nun suchten die Männer eine andere Röhre oder eine alternative Aufstiegsmöglichkeit. Rhodans Gruppe hielt sich noch diverse Hauptetagen und ein paar hundert Meter höher auf.

»Spätestens im Zentralgebäude finden wir einen Aufstieg«, prophezeite McDuff.

Kroush antwortete nicht. Eine innere Stimme sagte ihm, dass sie nicht bis zum Positronikkern kämen, der fast über die gesamte Festungshöhe von 1440 Metern reichte. Sie marschierten durch einen Korridor, der seit geraumer Zeit schnurgerade zwischen eintönigen Gebäuden hindurchführte.

Je weiter die Truppe vorrückte, desto mehr gewöhnte Kroush sich an das ständig gleiche Bild aus stählernen Gängen, Kammern, Hallen und Verbindungsschächten. Die Benutzung Letzterer mieden sie, soweit es sich vermeiden ließ. Die ganze Welt schien nur aus kaltem Metall zu bestehen. Die Vorstellung, dass ein ganzer Mond oder Planet auf diese Weise umgestaltet wurde, erweckte den Abscheu des Leutnants.

Er sah auf, als sein Kom-Armband anschlug. Czernik meldete sich. »Wir sind etwa fünfhundert Meter vor Ihnen. Bis hierhin ist das Gelände sicher. Freies Areal voraus. Ich habe ein verdammt mieses Gefühl, Sir. Wir warten auf Sie.«

»Verstanden, Serge.« Czernik war kein Zauderer. Schätzte er eine Lage als bedrohlich ein, hörte man besser auf ihn. Kroush trieb die Soldaten an. »Schnel-ler, Männer! Mitgehört, Sergeant Booth?«

»Aye, Sir!«

»Dann Tempo. Stoßen Sie bei Czernik zu uns!«

Die Soldaten schalteten ihre Anti-gravs ein und schwebten nun rasch voran. Der Gang beschrieb eine Krümmung, führte vorbei an Türen und ein paar kleineren Schotten, hinter denen eine ganze Roboterarmee lauem konnte.

Wieder fragte sich Kroush, warum ihnen Saquola nicht mehr Widerstand entgegenbrachte. War es ihm nicht gelungen, mehr Roboter in seinem Sinne zu programmieren? Wieso hatte er sie dann alle auf einmal ins Feuer geschickt, statt die vorrückenden Terraner mit unermüdlichen Nadelstichen zu beschäftigen?

Politiker!, dachte Kroush verächtlich.

Der Gang mündete in eine Halle, deren Decke fünfzig Meter über den Köpfen der Männer hing. Vier Hauptebenen waren an den sie umlaufenden Galerien zu erkennen. Der riesige Stahlquader war leer. Nicht ein Einrichtungsstück befand sich darin. Bodenfurchen und Markierungen verrieten, dass hier einst schwere Maschinenblöcke montiert gewesen waren.

»Was beunruhigt Sie, Sergeant?«, fragte McDuff.

Czernik streckte einen Arm aus und deutete zur jenseitigen Wand hinüber. »Kein einziger begehbarer Korridor, der offen liegt. Dafür zwölf Schotten, ausnahmslos verschlossen.«

»Sie denken, dahinter erwartet uns eine unangenehme Überraschung?«

»Ich denke nicht, ich sage lediglich, was mir bei diesem Anblick unwillkürlich einfällt.« Czernik quälte sich zu einem Grinsen. »Wählen wir das richtige Tor aus, bekommen wir den Hauptgewinn. Beim falschen gibt es den Trostpreis, und der riecht für mich nach mächtig Ärger.«

»Sagen Sie das mal dem Großadministrator«, schlug der Master-Sergeant vor. »Der steckt nämlich mittendrin im Ärger und wartet auf Unterstützung. Ich habe eben Rücksprache mit den drei anderen Einsatzteams gehalten. Sie dringen zwar ebenfalls vor, doch wie es aussieht, sind wir Rhodan am nächsten.«

Kroush drehte sich zu Booth

*

 Gruppe um, die gerade zum Gros der Truppe stieß. Der Leutnant nickte seinen Leuten zu und instruierte die Gruppen. »Czernik, Sie gehen wie gehabt über links. Booth rechte Flanke.«

»Und wir ab durch die Mitte.« McDuff kontrollierte den Geschützmodus seines Kombistrahlers.

Der Leutnant nickte und gab den Befehl zum Aufbruch. Die Soldaten verteilten sich wie verabredet; ihre Funkgeräte hielten ununterbrochen Kontakt. Ihre Kampfstiefel produzierten dumpfe Geräusche in der totenstillen Halle. Kroush schnupperte. Selbst hier roch es nach den modrigen Ausdünstungen des Dschungels.

»Die Belüftung arbeitet unermüdlich«, stellte McDuff an seiner Seite fest. »Wir zahlen für die Unterhaltung dieses Museums mit unseren Steuerfeldern, und das nur, damit sich ein durchgeknallter Mutant von Ferrol wohlfühlt. Das ist an Zynismus kaum zu übertreffen.«

Die Männer drangen rasch bis zur Mitte der Halle vor. Bei den Schotten rührte sich nichts. Jäh auf flammendes Licht alarmierte Kroush und machte ihm klar, dass die Gefahr aus einer anderen Richtung kam. Dutzende Desintegratorstrahlen jagten in die Individualschirme der Terraner.

»Die Blechkameraden sind auf den Galerien.« McDuff riss den Lauf seines Strahlers hoch und erwiderte das Feuer.

Kroush erkannte alte arkonidische

 

Modelle, die im Imperium schon lange eingemottet worden waren; sie waren nicht identisch mit jenen, die vorher angegriffen hatten, wiesen aber dieselben Schwächen auf. Er wollte Befehl geben, mit den Antigravs nach oben zu steigen, doch er kam nicht mehr dazu.

Eine schimmernde Energiekuppel baute sich auf und schloss seine Gruppe ein. Bei Booth und Czernik sah es nicht besser aus. Bevor sie einen Ausfall machen konnten, waren sie unter dem strahlenden Feld gefangen.

»Die verdammten Robots haben uns in der Falle«, fluchte McDuff. »Den Schirm knacken wir nur mit konzentriertem Punktbeschuss.«

»Nein.« Der Leutnant gab ihm durch ein Handzeichen zu verstehen, nicht sofort zu schießen. »Sehen Sie sich das an.«

Er hatte sich schwer getäuscht, wie Orvin Kroush auf einmal erkannte. Sa-quola hatte die Raumsoldaten bis zu diesem Punkt vordringen lassen, um sein Potenzial auszuspielen. Aus den sich öffnenden Schotten quollen arkonidische Kampfroboter in unübersehbarer Anzahl. Sie stiegen aus bis eben verborgenen Bodenluken und bildeten Kordons um die Schirmkuppeln. Die Galerien waren voll von ihnen.
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Es gab keinen Ausweg. Kroush begriff, dass er seine Leute auf direktem Weg in eine Todesfalle geführt hatte.



*



Perry Rhodan entdeckte den Mörder aus Atlan Village, kaum dass er aus der Teleportation kam. Saquola durchmaß den Raum mit weiten Schritten. Er trug eine weiß-goldene, mit Orden und Epau-letten besetzte Uniform, und sein Haar glänzte schwarz im schattenlosen Licht. Er drehte den Kopf in Richtung seiner Verfolger. Spott zeichnete sich in seinem Gesicht ab, ein Anflug von Überlegenheit und gar Triumph.

Nur eins zeigte er nicht, nämlich Überraschung.

Er hat nicht nur mit unserem Erscheinen gerechnet, er hat es erwartet, dachte Rhodan.

»Naalone.« Borram ließ Kakuta los. »Bruder, es wird alles gut. Wir sind gekommen, um dich zu holen.«

Der Telekinet brach in schallendes Gelächter aus. Es klang kalt und unheimlich und jagte Rhodan einen Schau-er über den Rücken. Nein, Naalone würde keinen Schritt zurückgehen.

»Willst du wirklich, dass ich dich in diese langweilige Schule begleite, Bruder?«

»Du kommst mit, ob du willst oder nicht.«

»Dafür wirst du mich töten müssen.«

Dieser Satz war keine Floskel, erkannte Rhodan. Naalone empfand nichts mehr für seinen Bruder. Entsprechend wenig Rücksicht würde er nehmen, Zwillinge hin oder her. Rhodan durfte nicht länger zögern. Saquola spazierte wie schon zuvor durch die Wand, um sich seinem Zugriff zu entziehen.

»Kommen Sie schon, Borram. Um Naalone können wir uns später kümmern.«

»Nein!«

Rhodan blieb keine Wahl. »Springen Sie, Tako«, entschied er. »Saquola darf uns nicht entkommen.«

Kakuta teleportierte, und abermals veränderte sich die Umgebung. Sie standen in einem kleinen, halbwegs behaglich eingerichteten Raum.

Rhodan ließ Kakutas Hand los, zog seinen Strahler und stellte ihn mit einem geübten Handgriff auf Paralysemodus. Er richtete die Mündung auf Saquola, der in einem Sessel saß und den Großadministrator musterte. Der Divestor hatte keine Waffe und zeigte keine Anzeichen von Gegenwehr.

»Sie ergeben sich? Einfach so?«, wunderte sich Rhodan. »Das passt nicht zu Ihnen, wie Ihr Amoklauf durch Terrania bewiesen hat.« Saquolas Verhalten ergab keinen Sinn, und damit reihte es sich in eine Aufeinanderfolge von Merkwürdigkeiten bis hin zu den schwachen Kampfrobotem draußen vor der Halle.

Der Divestor verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ein mildes Lächeln auf. Mehr noch als im vorigen Raum gab er sich einen Anschein von

Überlegenheit. Rhodan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er etwas übersah, einen vermeintlichen Vorteil, in dem Saquola sich wähnte.

»Hat es Dinen die Sprache verschlagen, Botschafter? Glauben Sie mir, ich bekäme keine Gewissenbisse, müsste ich Sie paralysieren. Wenn Sie also bitte die Güte hätten, sich zu erheben. Sie sind verhaftet, wir nehmen Sie mit.«

Saquola dachte nicht daran, der Aufforderung nachzukommen. Rhodan war nahe daran, den Abzug seiner Waffe zu betätigen. Stattdessen trat er zwei Schritte vor und packte Saquola am Arm, um ihn aus seinem Sessel in die Höhe zu zerren. Beim Zufassen stieß er auf keinen Widerstand. Das, was der Divestor zu sein schien, wurde durchscheinend, immateriell und verschwand.

Ein Phantom, dachte Rhodan. Wie bei der Verfolgungsjagd durch Atlan Vil-läge.

Es war ein Spuk, der ihn beschäftigt hatte, ein mithilfe fremder Technik willentlich erzeugtes Trugbild. Rhodan wirbelte mit dem XII-63 in der Hand herum, denn der wahre Saquola, davon war er überzeugt, hielt sich in unmittelbarer Nähe auf.



*



Die drei jungen Mutanten wichen zurück. Captain Shonar Peterson las die Angst in ihren Gesichtem. Kein Wunder, immerhin standen acht grimmig dreinblickende Soldaten vor ihnen und hielten ihnen Strahlengewehre entgegen.

Peterson beging nicht den Fehler, Rücksicht zu zeigen. Die unscheinbar aussehenden Milchgesichter waren keine gewöhnlichen Menschen, sondern Mutanten.

Mutanten, die zu dem verbrecherischen Saquola übergelaufen waren.

»Kommen Sie langsam herüber, einer

nach dem anderen. Die Hände im Nacken verschränken und keine dummen Tricks.«

Wie mochten dumme Tricks wohl bei Mutanten aussehen, fragte sich der Captain. Er hatte keine Ahnung, welche Psi-Fähigkeiten die Überläufer besaßen. Er war froh, dass er nie mit Mutanten im Einsatz aneinandergeraten war. Er kannte Berichte von Risikoeinsätzen, an denen Korpsangehörige teilgenommen hatten. Es war besser, auf der Seite von Gucky und Co. zu stehen als auf der anderen.

Ein unauffällig wirkender junger Mann mit Pausbacken und dunkelblauen Knopfaugen trat vor. »Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen.«

»Das behaupten alle. Wir lautet Ihr Name?«

»Kendrich Heysal.«

»Hm«, machte Peterson. Er betrachtete das jugendliche Gesicht. Wie ein Übeltäter sah der Junge wirklich nicht aus. Vielleicht waren die Mutanten durch einen dummen Zufall in diese Sache hineingeraten.

Ein stämmiger Bursche mit raspelkurzen schwarzen Haaren gesellte sich zu Heysal. »Kendrich sagt die Wahrheit«, unterstützte er seinen Kameraden.

»Ihr Name?«

»Ernest Kindemar.«

»Sie sind von der Mutantenschule Crest da Zoltral desertiert«, warf Fähnrich Neil Leiberman den Mutanten vor.

»Desertiert?« Heysal plusterte die Backen auf. »Wir waren freiwillig da, also können wir nicht desertiert sein. Die Crest da Zoltral ist eine Schule, keine Kaserne.«

Da war etwas dran, fand Peterson. Die jungen Leute waren keinem verpflichtet und hatten das Recht hinzugehen, wo immer sie wollten. Es stand weder Rhodan noch ihm zu, sie davon abzuhalten. »Sie distanzieren sich von Saquola?«, fragte er scharf.

»Ja«, versicherte Heysal.

»Sicher«, bestätigte Kindemar.

»Ist doch klar«, rief der Dritte, ein spindeldürrer Schlaks.

»Wenn das so ist, können Sie gehen«, zeigte sich Peterson großzügig. Rhodan würde seine Sichtweise bestimmt verstehen.

»Captain, wir können diese Mutanten nicht gehen lassen«, empörte sich Leiber-man.

»Haben Sie ein Problem mit meiner Entscheidung, Fähnrich?«

Leiberman zuckte unter dem tiefen Bass seines Vorgesetzten zusammen. Dennoch wagte er weiteren Widerspruch. »Ja, Sir, weil wir damit gegen einen klaren Befehl des Großadministrators verstoßen.«

»Das ist ...« Unsinn, hatte Peterson sagen wollen. Tief in seinem Inneren stimmte er Leiberman zu.

Er vernahm eine Stimme in seinem Kopf, die ihm einflüsterte, die Mutanten hätten ehrliche Gesichter. Ehrliche Gesichter. Eine solche Ausdrucksweise würde er niemals wählen.

»Alles in Ordnung, Captain?«

»Ich weiß ... es nicht.« Peterson bemerkte, dass Heysal und Kindemar zu dem schlanken jungen Mann zurückwichen. »Mein Kopf ist ... Natürlich ist alles in Ordnung.«

»Sir, Captain, ich verstehe.« Der Fähnrich hob seine Waffe und legte auf die Mutanten an. »Unter ihnen ist ein Hyp-no, der Sie beeinflusst.«

»Ja? - Ja!« Es bereitete Peterson Mühe, die Zusammenhänge zu begreifen. Dafür, dass es ihm überhaupt gelang, über die Beeinflussung nachzudenken, konnte es nur eine Erklärung geben: Der Hypno war nicht besonders stark, auf keinen Fall so hoch auf der Psi-Klassifizierungs-skala angesiedelt wie ein André Noir.

Der Captain stemmte sich gegen den hypnotischen Befehl. »Der Hypno kann ims nicht alle beeinflussen und gegeneinander aufhetzen. Alle drei Mutanten sofort betäuben. Beeilung, Männer!«

Ein Soldat schrie auf, und Leiberman schleuderte sein Gewehr von sich. Peterson ließ seinen Strahler fallen, der auf einmal glühend heiß war. Das war das Werk eines Pyrokineten.

»Wenn das der alte Narr Professor Gifford wüsste«, rief der dürre Bursche, der sich im Hintergrund hielt, mit weicher Stimme. »Dem würden die Augen übergehen mit seinen blöden Streichhölzern.«

Der Captain verstand nicht, wovon die Rede war. Dafür war sein Geist auf einmal frei. Der Hypno malträtierte ihn zwar nicht mehr, aber die Mutanten hatten ihre Maske fallen lassen. Mit ihren Gaben halfen sie Saquola, womit sie automatisch zu Feinden wurden. Peterson bedeutete seinen Männern mit einem Handzeichen, die Mutanten anzugreifen und außer Gefecht zu setzen.

Aber es war zu spät: Heysal ergriff die Hände seiner beiden Kameraden, und alle drei verschwanden. Peterson starrte an die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatten.



*



Perry Rhodan und seine Begleiter betraten die Bühne für den letzten Akt, den Saquola vorbereitet hatte. Bisher war alles so verlaufen, wie der Divestor es vorausgesehen hatte. Es war ihm gelungen, Rhodans Einsatzteams zu beschäftigen. Die Soldaten konnten ihrem geschätzten Großadministrator nicht zu Hilfe eilen, wenn er in die vorbereitete Falle tappte. Nur acht Soldaten begleiteten ihn, und um die konnten sich die Mutanten kümmern.

»Dir wisst, was ihr zu tun habt«, erinnerte er Heysal, Jöngster und Kinde-mar.

Saquolas Fähigkeit des fünf dimensionalen Denkens hatte ihm den entscheidenden Vorteil Rhodan gegenüber beschert. Um diesen Vorteil auszubauen, benutzte er seine technischen Wunderwerke.

Als Rhodan, Kakuta und Borram in die HaDe teleportierten, setzte der Divestor seine Phasenreifen ein. Er führte die Gerätschaften aneinander und verschob dadurch seinen Körper in der Phase. Wer hatte noch nicht davon geträumt, durch Wände gehen zu können? Saquola vermochte es.

Dann trat er in den Nebenraum und bereitete Naalone auf die Ankunft seines Bruders vor. »Borram kommt mit Rhodan und Kakuta.«

Naalone wirkte gelassen. Beim Eintreffen der drei Genannten führte Saquola seinen Plan fort. Es kam zu einem Wortwechsel zwischen den Zwillingen, dessen Ende der Ferrone nicht abwartete. Abermals wechselte er mithilfe der Phasenreifen den Raum und begab sich nach nebenan in sein Quartier.

In einer Raumecke aktivierte er den Imagogürtel. Ein mentaler Impuls genügte, um ein materielles, halbmaterielles oder immaterieDes Ebenbild des Gürtelträgers an einen bestimmten Standort in Sichtweite zu projizieren.

Der Divestor entschied sich für eine materielle Projektion, die er in einem Sessel Platz nehmen ließ. Er konnte sie durch gezielte Gedanken steuern und sogar Geräusche verursachen lassen. Konzentrierte er sich nicht darauf, machte die Projektion die gleichen Bewegungen wie er selbst.

Saquola lächelte. Während sich sein Ebenbild manifestierte, wurde er selbst unsichtbar.

Schon tauchten Kakuta und Rhodan aus dem Nichts auf. Borram war nicht

 

bei ihnen, was Saquola ein Grinsen entlockte. Dieser Dummkopf versuchte also allen Ernstes, seinen Bruder mit viel Gerede zurück auf den Pfad der Tugend zu bringen. Nun würde sich zeigen, ob Naa-lone das Vertrauen rechtfertigte, das der Divestor in ihn setzte.

Rhodan ließ sich von der Projektion tatsächlich täuschen. Saquola genoss den Anblick des Großadministrators, der auf den nicht existenten Ferronen einredete. Saquola las in Rhodans Gesicht, dass der Terraner langsam Verdacht hegte. Wahrscheinlich hatte er auf seinem Weg hierher größere Stolpersteine erwartet, doch er hätte es vielleicht nicht geschafft, sie unbeschadet aus dem Weg zu räumen. Schließlich sollte er gesund und munter hier ankommen.

Die Seifenblase zerplatzte, als Rhodan die Projektion berührte. Es war eine automatische Schutzfunktion, die sich nicht abstellen ließ. Rhodan fuhr mit erhobener Waffe herum und suchte nach dem wahren Ziel. Seine schnelle Reaktion sprach für die Fähigkeiten des Terra-ners.

Saquola hätte das Spiel gern noch eine Weile weitergetrieben, doch er wusste nicht, wie lange es Heysal, Kindemar und Jöngster gelang, Rhodans Soldaten abzulenken. Er entschloss sich, zu seinem eigenen Vergnügen mit einem Knalleffekt in die Offensive zu gehen, den Rhodan nicht so schnell vergessen würde.

»Also schön«, sagte er, nun wieder sichtbar. »Sie müssen meinen Hang zur Theatralik verzeihen, Großadministrator. In der großen Politik wird man damit geimpft. Aber wem sage ich das?«



*



»Deine Naivität ist nicht zu überbieten, Bruder.« In Naalones Gesicht lag ein Ausdruck, den Borram nicht kannte, ein

Ausdruck von Planung und Kalkül, ja sogar von Feindseligkeit. »Glaubst du allen Ernstes, du könntest herkommen und mich von meinem Entschluss abbringen?«

»Ja, denn du handelst nicht deinem Wesen entsprechend. Saquola ist ein Verbrecher, dem du dich nicht anschließen darfst.«

Naalone lachte auf. Es klang gekünstelt. »Ist er ein Verbrecher, weil er eigene Ambitionen hegt? Er hat mir die Augen für die Realität geöffnet. Und wenn du dich gegen ihn stellst, stellst du dich auch gegen mich.«

»Du bist nicht wie Saquola, Bruder. Rhodan wird ihn für das, was er auf Terra angerichtet hat, zur Rechenschaft ziehen.«

»Was interessiert mich Terra?« Naalo-ne winkte ab. »Wir sind Ferronen. Und du machst dir etwas vor. Dein hehrer Großadministrator wird Saquola jedenfalls nicht bezwingen. Er ist genauso naiv wie du, und das wird ihm zum Verhängnis werden. Er wird auf Saquolas Seite wechseln.«

Das klang nicht nach einer dahergesagten Phrase. Was meinte sein Bruder damit? Borram lauschte. Aus den Nebenräumen drang kein Laut, also waren die Zwillinge unter sich. Die Entscheidung musste zwischen ihnen beiden fal-

 

len. Kein anderer hatte damit etwas zu tun, weder Rhodan noch Saquola. Es ging nur um sie.

Und ich nehme dich doch mit.

Der Telepath erhielt einen heftigen Schlag vor die Brust. Er hatte für einen Moment nicht auf gepasst, und sein Bruder nutzte das gnadenlos aus. Naalone griff ihn mit seinen telekinetischen Kräften an. Mittels Gedankenkraft packte er wahllos Gegenstände, die in dem Raum verteilt lagen, und benutzte sie als Wurfgeschosse.

»Versuchst du wieder meine Gedanken zu lesen, um dich auf meine Angriffe einzustellen?«

Es gelang nicht. Naalone hatte einen undurchdringlichen Mentalblock errichtet. Eine Tasse raste auf Borram zu. Er vereiste sie zu einem schweren Brocken und brachte sie damit aus ihrer Flugbahn. »Warum tust du das?«

»Damit du endlich begreifst. Ich gehe nicht mit dir. Ich sorge dafür, dass du hier bleib st.«

»Niemals. Rhodan wird Saquola vor Gericht schleppen.«

»Rhodan ist genau da, wo Saquola ihn haben wollte.« Naalone lachte vergnügt auf. Es war ein kaltes Lachen, bar jeglicher Gefühle. Er schleuderte weitere Gegenstände.

Rhodan in der Falle? Nein, das glaubte Borram nicht. Ein altertümliches Schreibgerät, mit Tasten und einem schweren Gehäuse, traf ihn an der Schläfe.

Schmerzen rasten durch seinen Verstand. Er taumelte. Reiß dich zusammen!

Naalone deckte ihn mit einem wahren Geschosshagel ein. Gegenstände tanzten durch den Raum, drangen von verschiedenen Seiten auf den Telepathen ein, so wie bei den Übungseinheiten.

Doch dies hier war keine Übung. Wenn Borram sich nicht wehrte, würde sein Bruder ihn überwältigen. Ein Stuhl raste auf ihn zu, und er schaffte es gerade noch, dem Möbelstück auszuweichen.

Ihm blieb keine andere Wahl, als sich den Tatsachen zu stellen: Die Tage des Spiels und der Trainingsstunden waren vorbei. Aus der spielerischen Leichtigkeit war tödlicher Emst geworden. Mit ihrer Entzweiung hatten die Zwillinge ihre Unschuld verloren. Es war die bitterste Erkenntnis seines Lebens.

»Du würdest... mich umbringen?«

»Zwing mich nicht dazu, Bruder. Gib einfach auf!«

»Nein. Nein!« Voller Verzweiflung stieß Borram das Wort aus. »Du verrätst alles, woran wir geglaubt haben.« Er zog seine Waffe und feuerte einen Paralysestrahl ab - und verriet sich damit selbst. Seine kleine Welt ging unter, obwohl er seinen Bruder nicht traf.

Mit Gedankenkraft entwand ihm Naalone die Waffe, bevor er ein zweites Mal schießen konnte. »Zu leicht, Bruder. Zu einfach. Du hast meine Kräfte immer unterschätzt, so wie alle. Nur Saquola weiß, wozu ich fähig bin.«

Wozu bist du fähig, Bruder? Zum Schlimmsten?

Gegenstände, die er nicht erkannte und denen er nicht ausweichen konnte, prasselten auf Borram ein. Er riss die Arme vors Gesicht, um sich zu schützen, und stürzte sich mit einem Schrei auf seinen Bruder. Körperliche Gewalt war die einzige Möglichkeit, ihn zu überwinden. Er erreichte Naalone nicht. Unsichtbare Kräfte packten ihn und schleuderten ihn durch den halben Raum.

Die Hiebe aus dem Nichts waren wie körperliche Schläge. Nie zuvor hatte Naalone ihn so heftig attackiert. Die Gnadenlosigkeit der Angriffe bewies, dass das Band zwischen ihnen zerschnitten war.

Borram wollte sich wehren, doch sei-

 

ne Kräfte versagten ihm den Dienst. Sein Bruder war stärker, viel stärker als er. Telekinese war eine Offensivwaffe, der mit Telepathie nicht beizukommen war. Borram wurde hart getroffen und ging zu Boden. Er wusste, dass jeder weitere Appell an Naalones Vernunft sinnlos war.

Abermals wurde er von einem mentalen Hieb getroffen, und die Welt um ihn herum erlosch.



*



Rhodan konnte sich nicht erinnern, schon einmal auf einen unbewaffneten und dennoch so souverän reagierenden Gegner getroffen zu sein. Saquola hätte ihn leicht aus dem Hinterhalt überwältigen können, stattdessen stand er seinem Verfolger unbewaffnet gegenüber und blieb erstaunlich gelassen.

Etwas stimmte nicht. Saß Rhodan einem weiteren Trugbild auf, oder war er in eine Falle gegangen, die er nicht durchschaute? Er hatte schon einige Widersacher erlebt, die den Fehler begingen, sich mit der Waffe in der Hand für überlegen zu halten. Saquola hingegen war tatsächlich wehrlos. Nichts rechtfertigte seine Gelassenheit.

»Worüber denken Sie nach, Großadministrator?«

»Über Sie, Botschafter«, gestand Rhodan. »Ich gestehe, dass ich Ihr Verhalten nicht durchschaue. Ihnen muss doch klar sein, dass ich Sie für Ihre Verbrechen auf Terra vor Gericht stellen werde.«

»Sie übersehen nur ein kleines Detail: Wir sind nicht auf Terra, und wir werden nie dort ankommen. Denn wir beide, Sie und ich, begeben uns an einen anderen Ort.«

Rhodan zuckte zusammen. So redete niemand, der sich in Gefangenschaft wähnte. »Tako, fesseln Sie ihn, damit wir ihn wegbringen können.«

»Ich tue, was getan werden muss«, wisperte der Japaner. Mit ausdrucksloser Miene schlug er Perry Rhodan den Strahler aus der Hand.

Der Angriff erfolgte aus einer Richtung, mit der Rhodan niemals gerechnet hätte. Sein Vertrauen in den langjährigen Weggefährten war grenzenlos, umso fassungsloser war er über Kakutas Verhalten. Bevor er etwas unternehmen konnte, hielt Saquola den XII-63 in der Hand und zielte auf ihn.

»Tako, was ist in Sie gefahren?«, fuhr Rhodan den Teleporter an.

»Machen Sie Mister Kakuta keinen Vorwurf.« Saquola massierte sich die scharfrückige Nase. »Ich habe ihn in den erlesenen Kreis meiner Diener aufgenommen, zugegebenermaßen gegen seinen Willen. Nennen wir es eine gewisse Form der Abhängigkeit, gegen die er sich nicht wehren kann.«

Rhodan ballte die Hände und kämpfte seinen Zorn gewaltsam nieder. Eine unbedachte Reaktion hätte seine Lage nur verschlimmert. »Damit kommen Sie nicht durch«, presste er hervor.

»Durchaus, so, wie es aussieht.«

»Was haben Sie mit mir vor?«

»Zunächst einmal will ich vermeiden, dass Sie auf dumme Gedanken kommen.« Saquola betätigte den Auslöser des XII-63.

Der Paralysestrahl, auf schwache Leistung gestellt, traf Rhodan in die Brust. Kakuta fing ihn auf, immerhin. Obwohl sein Körper gelähmt war, nahm Rhodan weiterhin alles wahr. Seine Gedanken blieben glasklar. Er begriff, dass es dem Ferronen bei all seinen Schachzügen in der Festung darum gegangen war, ihn selbst in die Finger zu bekommen. Deshalb der halbherzige Angriff der Roboter, die ihn nicht wirklich hatten aufhalten sollen. Deshalb Saquolas Verweilen im Positronikkern, statt mit seinen Mutanten zu fliehen.

Die Mutanten, dachte Rhodan voller Zorn. Vielleicht gelang es Captain Petersons Gruppe, sie zu überwältigen.

Wir beide, Sie und ich, begeben uns an einen anderen Ort. Das waren die Worte des Divestors gewesen. Wohin wollte er seinen Gefangenen entführen?

»Bringen Sie den Großadministrator an Bord, Mister Kakuta«, trug Saquola seinem Diener auf.

An Bord? An Bord wovon? Tun Sie es nicht, Tako, dachte Rhodan. Sein gedankliches Flehen blieb ungehört.

Der Teleporter nahm ihn bei den Händen und sprang mit ihm an einen unbekannten Ort.



8.

»Das sind Tausende.« Beim Auf marsch der Kampfroboter senkte McDuff unwillkürlich die Stimme.

Die Maschinen hatten die drei Energiekuppeln umstellt. Sie kamen bis auf fünfzig Meter heran und blieben stehen. Der Umschließungsring war vollständig. Kroush sprach nicht aus, was er dachte: Es gab keinen Fluchtweg. Die Soldaten konnten sogar froh sein, unter den Schirmen gefangen zu sein. So kamen die Maschinen nicht an sie heran; wenn sie alle zu schießen anüngen, nutzte den Soldaten auch wenig, dass sie ihre Individualschutzschirme einschalten konnten.

»Was haben die vor?«, fragte McDuff.

»Die Frage ist, was Saquola vorhat, Master-Sergeant.« Kroush sah sich nach seinen Leuten um. »Vielleicht will er uns nur gefangen nehmen.» Sie hielten ihre Waffen umklammert, jedem von ihnen war klar, dass sie gegen diese Roboter-armee trotz Antigravs und Schutzschirmen keine zwei Minuten überleben würden.

»Booth fragt an, ob er einen Ausfall machen soll.«

»Dann kann er seine Männer gleich selbst umbringen. Er soll bleiben, wo er ist, und weitere Befehle abwarten.«

Der Leutnant aktivierte sein Kom-Armband und versuchte eine Verbindung zu Perry Rhodan herzustellen. Der Groß administrator musste erfahren, dass er von dieser Seite keine Unterstützung zu erwarten hatte. Er meldete sich nicht.

Kroush versuchte sein Glück bei Tako Kakuta, ebenfalls erfolglos. Seine Ge-sichtszüge verhärteten sich. Das sah nicht gut aus. Der Vorstoß in die Festung drohte in einem Fiasko zu enden.

»Rhodan würde sich melden, wenn er nicht in Schwierigkeiten steckte, oder?«, fragte McDuff.

Kroush nickte. Er nahm an, dass sich der Großadministrator diesmal zu weit vorgewagt hatte. Bei den Risiken, die Rhodan ständig einging, grenzte es an ein Wunder, dass er so alt geworden war. Gegen einen Desintegratorstrahl war der beste Zellaktivator machtlos.

»Oh, mein Gott, Sir! Bei sämtlichen Klabautermännern der Plejaden.«

»Master-Seigeant?«

»Die Eneigiekuppel, sie verabschiedet sich.«

Mit bebenden Wangen sah Kroush auf. Der Schirm flackerte und brach zusammen. Im selben Moment kam Bewegung in die Roboter. Sie legten ihre Waffen auf die Terraner an und marschierten los, durch nichts zu stoppen.

Warum schießen die nicht?, dachte Kroush nervös.

»Auf die Beine, Männer. Antigravs hochfahren. Wir müssen raus aus dieser Umklammerung.« Kroush feuerte wahllos in die sich nähernde Roboter front; Metallteile flogen unter kreischenden Geräuschen in alle Richtungen. Keine vierzig Meter trennten die Männer mehr von den gefühllosen Maschinen.

»Oben kommen wir auch nicht weiter.

Die Galerien sind voll von Robotern.« McDuff sprach so leise, dass ihn außer seinem Vorgesetzten niemand hörte. »Das war es, Leutnant!«

Ja, dachte Kroush, während er vom Boden abhob und in die Höhe jagte. Sein Antigravaggregat heulte auf. Sie waren von allen Seiten eingeschlossen. Es gab keinen Ausweg, kein Entkommen. Keine Option, seine Leute aus der Falle in Sicherheit zu bringen. Er zielte nach unten und gab eine breit gefächerte Thermosalve ab; wieder explodierten Roboter.

Plötzlich ging ein Ruck durch die Roboter. Die Maschinen blieben stehen und rührten sich nicht mehr.

»Das gibt es doch nicht.« McDuff wählte willkürlich ein paar Ziele aus und vernichtete sie durch gezielte Einzelschüsse. Die Roboter leisteten keine Gegenwehr. »Die Blechkameraden sind eingeschlafen. Wem haben wir das zu verdanken?«





»Rhodan.« Kroush probierte eine Kom-Verbindung. Sie kam nicht zustande. Der Großadministrator schwieg.
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MONTGOMERY SCOTT, las Perry Rhodan auf einer Plakette, die in die Konsole der Positronik eingelassen war. Rhodan blinzelte einen trüben Schleier aus seinen Augen. Er konnte sehen, hören, riechen und fühlen, sich aber kaum rühren. Die Paralyse verhinderte mehr als gedanklichen Widerstand. Unter großer Kraftanstrengung gelang es ihm, seinen Kopf ein paar Zentimeter zu bewegen.

Er lag auf dem Boden eines kleinen Raumschiffs, in der Zentrale einer Space-Jet. Er erkannte es an den Abmessungen, der typischen Bauweise der Steueranlage und einer Vielzahl winziger Details, die er bei unzähligen Flügen wie selbstverständlich wahrgenom-men hatte.

MONTGOMERY SCOTT. Rhodan glaubte sich zu erinnern, dass die Jet auf dem Raumhafen von Port Teilhard geparkt hatte. Oder immer noch parkte. Er vernahm keine Maschinengeräusche, und die Kontrollleuchten der Bordinstrumente waren inaktiv. Der Boden unter ihm vibrierte nicht.

Zwei Beine gerieten in sein Blickfeld. Sie gehörten Tako Kakuta, der ihn hergebracht hatte. Rhodan verschwendete keinen Gedanken an die Möglichkeit, dass Tako ihn freiwillig verraten hatte. Irgendwie war es Saquola gelungen, den Japaner unter seine Kontrolle zu bekommen. Er hatte von einer Art Abhängigkeit gesprochen. Dennoch konnte der Unsterbliche nicht fassen, was Tako getan hatte.

Kakuta verschwand vor Rhodans Augen. Er war teleportiert. Dafür beugte sich Saquola über ihn, ein siegessicheres Lächeln im Gesicht.

»Ihre Niederlage wird sich herumsprechen, Großadministrator. Sie ist ein weiterer Beweis für meine Überlegenheit. Ich danke Ihnen für den Sturm auf meine Festung. Ich habe genau voraus-berechnet, was geschehen wird, und Sie waren so freundlich, sich an meinen Plan zu halten.«

Um Rhodan in seine Fänge zu bekommen, hatte Saquola einen ziemlichen Aufwand betrieben. Offenbar hatte er mit den Vorbereitungen schon vor Wochen oder Monaten begonnen, wie seine Kenntnisse über die Venusfestung belegten.

»Ich weiß, was Sie denken, Großadministrator.« Der Divestor mochte ein Verbrecher sein, doch er behielt seine diplomatische Höflichkeit bei. Seine Bildung, seine Klugheit und sein politisches Vorleben verhinderten einen primitiven Umgangston. »Glauben Sie mir, ich trauere der Festung nicht nach. Sie war Mittel zum Zweck, und den hat sie erfüllt. Ich brauche sie nicht mehr.« Saquola unternahm keinen Versuch, seine Egozentrik zu verbergen.

Rhodan versuchte, etwas zu sagen. Mehr als ein Krächzen brachte er nicht zustande.

»Es sind viele Schüler zu mir übergelaufen«, fuhr Saquola fort. Seine Selbstverliebtheit ließ kaum unterscheiden, ob er zu seinem Gefangenen oder zu sich selbst sprach. »Meine Zeit als Industriespion auf Terra hat ein Ende. Ich benötige im Solsystem keine Basis mehr, denn mir sind andere Wege und größere Ziele vorherbestimmt. Jeder in der Schule und in Ihrem Mutantenkorps wird erfahren, dass ich Sie besiegt habe, weil ich Sie mit mir nehme. Sie werden mir schon bald einen wichtigen Dienst erweisen.«

Rhodans Mund war trocken, seine Zunge fühlte sich bleischwer an. Er nahm seine Kräfte zusammen und krächzte: »Niemals.«

»Es geht ja schon wieder.« Saquola lächelte. »Allerdings ist Ihr Sträuben völlig sinnlos. Im entscheidenden Augenblick werden Sie so wenig in der Lage sein, sich zu wehren wie jetzt.«

»Meine ... Leute«, brachte Rhodan hervor.

»Sie machen sich Sorgen um das Wohl Ihrer Soldaten?« Ein Funkeln trat in Saquolas überschattete Augen. »Kein Anlass zur Besorgnis, Groß administrator. Ich wollte diese eifrigen Burschen auf-halten, nicht sie umbringen. Es ging mir nur darum, sie zu beschäftigen, bis ich Sie in meiner Hand habe. Ich habe die Kampfroboter ausgeschaltet, bevor es zum Äußersten kam. Mir liegt nichts an toten Terranem, wenn es sich vermeiden lässt.«

Kakuta kam in die Zentrale zurück. Er brachte die Zwillingsmutanten mit. Naalone ging es gut, während sich Borram nicht regte; schlapp hing er in den Armen seines Bruders. Der Telekinet hatte den Zweikampf der Brüder für sich entschieden. Rhodan konnte nicht erkennen, ob Borram tot oder nur bewusstlos war.

»Sind wir vollzählig?«, fragte Saquola.

»Heysal hat die anderen Mutanten alle an Bord teleportiert«, bejahte Naa-lone.

Der Divestor wandte sich an Rhodan. »Also brechen wir auf. Meine Heimat erwartet uns. Die Quelle und das Zentrum meiner Macht - das WandererBackup.«



ENDE



Saquola scheint fürs Erste gesiegt zu haben: Dem ferronischen Diplomaten, der seine Mutantenfähigkeit lange Zeit verschweigen konnte, gelang es nicht nur, junge Mutanten an sich zu binden, sondern er konnte auch Perry Rhodan gefangen nehmen. Damit ist die Gefahr, die von Saquola ausgeht, größer als bisher angenommen.

Wohin er den Großadministrator verschleppen wird, kann bislang noch niemand ahnen. Mehr dazu wird im nächsten Roman von PERRY RHODAN-Action zu lesen sein. Dieser wird von Verena Themsen verfasst, die damit ihren Einstand bei PERRY RHO-DAN-Action gibt und die bisher durch ihre Beiträge zur Fantasy-Reihe »Elfenzeit« bekannt geworden ist. Ihr Erstlings-Heftroman erscheint in zwei Wochen unter dem Titel:



DAS WANDERER-BACKUP
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